
Der Weſten - See.
- - -

Viele und die ſchöneren Tage unſrer Reiſe durch die

Holſteinſche Schweiz, haben wir an ſeinen ſtillen Ufern ver

lebt: biedre Freundſchaft und ächt patriarchaliſche Hoſpita

lität reichte uns die treue Hand und erhöhete den Genuß

der herrlichen Natur ſeiner Gegenden. Häusliches Glück

und einfache Menſchenwürde ſahen wir dort im ſchönen

Bunde mit emſigem Fleiß und gelingendem Betrieb des edel

ſten, wohlthätigſten und belohnendſten der Gewerbe, des

Landbaues; ſahen mit mehr Muße als bis dahin, die

veredelten Früchte dieſes Fleißes dieſer weiſen Forſchung

nach jeder Verbeſſerung des dankbaren Bodens, nach jeder

Vermehrung und Erhöhung des ihm abzugewinnenden Er

trags; – ſahen endlich, im Kreiſe der edelſten Geſchlechter

des Landes, die Kultur der höhern Wiſſenſchaften und

Künſte im ſchweſterlichen Verein mit dem Vollgenuß der

ſchönen Natur, und freuten uns des Anſchauens trefflicher

Werke der Kunſt älterer und neuerer Zeiten, verbunden mit

liberalem Aufwand und geſchmackvollem Gebrauch der Mit

tel, die das Leben verſchönern und den Lebensgenuß erhö

hen. – Erinnerungen wie dieſe ſind bleibend, für immer

-
I4 »R v
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das Feſt unſrer Phantaſie im Nachgenuß des dankbarſten

Andenkens an dieſe Reiſe und unſers Weilens in den reizen

den Gegenden des gemüthlichen Weſten-Sees, in dem

Dorf Weſtenſee, in Schierenſee, Deutſchneu

hof und Emkendorf.

Wenn ich es wage, einen in dieſen Blättern vielleicht

erwarteten Ueberblick der Holſteinſchen Landwirth

ſchaft zu geben, wie ich ihn an der Hand eines in der

Landökonomie erfahrnen und ſelbſtthätigen Freundes, in

nur kurzer Zeit aufzufaſſen vermochte; ſo geſchieht dieß nicht

ohne Bewußtſein eignen Unvermögens. Möge das hier

Geſagte nur als kurzes Reſultat dieſer Belehrungen, und

einiger eignen agrariſchen Beobachtungen angeſehen werden.

In dieſem Lande des aufs höchſte getriebnen Anbaues der

Erde, dieſer ſo ergiebigen Quelle des vormaligen, jetzt ge

ſunknen Wohlſtandes, fühlt man auch unwillkürlich zu dem

ſchönen Gegenſtand ſich hingezogen, und macht, ſelbſt ohne

Ausſicht zur Möglichkeit eigner praktiſchen Anwendung die

ſer herrlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, ſich gern damit ver

traut. – Das ſei meine Entſchuldigung für die Abſchwei

fung in ein mir bisher fremd geweſenes Feld: denn, Schuld

und Tadel der Unvollkommenheiten dieſer Mittheilung

trage ich allein.

Ueberblick der Landwirthſchaft in Holſtein.

-

- - ,
- -

Die eigentliche Epoche der Landwirthſchaft - Verbeſſe

rung ſteigt noch lange kein halbes Menſchenalter hinauf:

was aber in dem kurzen Zeitraum hier durch ſchnelle, die



213

Landeswohlfahrt befördernde Fortſchritte n dieſer heilſamen

Kunſt geleiſtet worden, gränzt an Wunder und iſt in Eu

ropa vielleicht beiſpiellos. Nichts beweiſer eminenter die

Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts in Entwicklung

und wohlberechnet zweckmäßiger Anwendung der in ihm ru

henden Kräfte. Der günſtigſte Erfolg krönte die, durch

eifriges Studium der ägrariſchen Theorien vorbereitete Nach

forſchung der von der Natur dem holſteinſchen Boden ſelbſt

dargebotnen Mittel zu Verbeſſerungen der Aecker, und ihre

dem Oertlichen erſprießlich angemeßne Anwendung. – Die

Aufhebung der Leibeigenſchaft – dieſe ſtralende Glorie, die

in den Jahrbüchern des Landes den großen Namen, Pe

trus Andreas Bernſtorff, vor der Mit- und Nach

welt umglänzt – gab zu der glücklichen Revolution den er

ſten mächtigen Impuls. Der Gutsherr und Eigenthümer

ward Selbſtfürſorger ſeines Guts, nachdem er Befreier und

dadurch der größte Wohlthäter ſeiner Bauern geworden.

Faſt alle bezogen die Landſitze ſelbſt, von welchen viele bis

her entfernt gelebt und das Mark des Landes in Städten

verzehrt hatten. Das gab nähere Veranlaſſung, die Auf

merkſamkeit auf ihre Ländereien zu wenden. Der von ſei

nen Feſſeln, dem Frohn der Hofdienſte und der Zwangsbe

fehle eines gebieteriſchen Herrn entfreiete und auf ſeinen

Landtheil hingewieſene Bauer ward Selbſtbearbeiter des

kleinen Eigenthums. Nicht mehr für andre, für ſich ſelbſt,

für Weib und Kinder ſollte er nun arbeiten, ſäen, ernd:

ten, die Früchte ſeines Schweißes gemüthlich mit ihnen ver

zehren. Die Geiſtesfeſſeln, Stumpfſinn und ſeine Träg

heit, fielen ab, mit des Bauern Sklavenketten; ſein
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Geiſt erwachte empfänglicher für die Lehre des väterlichen

Gutsherrn, angefeuert durch ſein Beiſpiel, ſinnfaſſend für

neue Erfindungen und befre Theorien. Fortan Herr ſeiner

Zeit wie ſeines Fleißes, gut gekleidet und genährt, woh

nend in einem bequemern Hauſe, entwickelten ſich nie ge

kannte, durch Muth und Unternehmungsgeiſt beflügelte

Kräfte, mit werkthätigem Willen zur Vollendung des ſchönen

Werks, das ſeinen Wohlſtand befördern ſollte, wozu Guts

herr und Bauer faſt gleichzeitig nun den triftigſten Anlaß

erhielten. - -

Schon nämlich, als vor etwa dreißig Jahren in meh

rern Theilen Deutſchlands der Sinn für höhere Agrikultur

erwachte und faſt überall neue Landwirthſchaftslehren auf

geſtellt wurden, verbreitete ſich dieſe, das Wohl des Ganzen

und der Einzelnen verheißende wohlthätige Gährung auch

nach Holſtein und traf mit der Zeit zuſammen, wo von

Jahr zu Jahr und von Gut zu Gut die Befreiung von

Frohn und Leibeigenſchaft mehr und mehr Eingang fand, da

ſie erſt viel ſpäter, nämlich im Jahr 1805, abſolut geſetz

lich aufgehoben worden iſt. Allgemeiner war ferner mit

dem Selbſtbewohnen der Landſitze bei den Eigenthümern

die beſſre Ueberzeugung geworden, von der Rathſamkeit

und dem Nutzen eigner Bewirthſchaftung der Güter, oder

doch der eignen Oberaufſicht über ihre Verwaltung.

Da erſchien nun – eine hellleuchtende Fackel in dem

noch verworrnen Dunkel der verſchiednen agrariſchen Theo

rien! – der klaſſiſche Agronom Thaer mit ſeinem Werk,

verkündend die, auf Erfahrungen der engliſchen Landhaus

haltung feſtgeſtützte, reine, gediegne, vollſtändige Lehre
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Seine, aus geläuterten Theorien fließende praktiſche Dar

ſtellung überflog die aller ſeiner Vorgänger, fand überall

Eingang und Ueberzeugung, und verlieh ſo dem ſchon vor

bereiteten Willen, auch des norddeutſchen Landwirths, den

vollen Schwung, indem ſie der Vollziehung der Vorſchrift

ten Kraft und Gelingen verhieß. Noch mehr überzeugte

ſich der Eigenthümer jetzt von dem Nutzen und ſelbſt von

der Nothwendigkeit einer Totalreform der Bewirthſchaftung

des Landes und des ganzen Landhaushalts ſeines Guts, und

ging nun, von der ſchon vorgenommnen bequemern Ein

richtung und der Verſchönerung des ſelbſtbewohnten Land

ſitzes, zu der mit Nachdruck unternommnen Verbeſſerung

ſeiner Ländereien ſelbſt über. Bei andern führten die mit

jedem Jahr ſteigenden Preiſe der Güter und die vermehr

ten Landabgaben, die Nothwendigkeit herbei, den Ertrag

des ſchon beſeßnen oder theuer gekauften Guts zu erhöhen,

und dem Boden durch Verbeſſerungen mehr und beßre

Früchte abzugewinnen." “

- Nach ſchon vorhergegangner Aufhebung der Feld- und

Ackergemeinheiten, ſchritt man da, wo es noch mangelte

oder fehlerhaft geſchehen war, zu neuen Vermeſſungen, Ein

theilungen und zur geregeltern Einkoppelung der Län

dereien: der, beſonders im öſtlichen Holſtein längſt ausge

übte, unter der Benennung Wechſel wirthſchaft be

kannte Kreislauf der Beackerung nach angemeßner Frucht

folge, dann die Weiden - und Brachenbeſtellung der zehn

his fanfzehn, oder auf kleinen Gütern wenigern Köppelab

theilungen, wurden mehr und ſyſtematiſcher geordnet und

durch auf Erfahrung des Oertlichen und die Natur des Boº
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dens gegründete Geſetze ſanktionirt, nach welchen die eine

Hälfte der Koppelnzahl zur Ackerbeſtellung und die andre

zur Viehweide und Brache beſtimmt und angewandt ward.

Die dieſer Koppel wirthſchaft zunächſt und un

abläſſig angehörenden Umhegungen der Felder in abgemeß

nen Räumen, ſind die oben ſchon erwähnten Umgebungen

der Felder mit Gräben, kleinen Dämmen und darauf ge

pflanzten lebendigen Zäunen, – in der Landesſprache

Knicken genannt – von gemiſchtem kurzen Laubholz,

Dornen, Hain- und Weißbuchen, Haſelſtauden, Erlen,

Birken, Weiden und Zwergeichen. Dieſe freundlichen le

bendigen Hecken ſinds, die das Eigenthümliche und Male

riſche der Anſichten in den Wellenformen des Landes im

öſtlichen Holſtein ausmachen. Ihr Daſein und üppiger

Wuchs gewährt, außer jenem Hauptzweck der Feldabtheis

lung, mannigfachen wirthſchaftlichen Nutzen. Alle zehn

Jahre werden ſie bis auf den Wurzelſtamm abgehauen,

liefern dann Feurung, ſo wie beim periodiſchen Ausſchnei

teln Bindewerk und Stützen zum Erbſen - und türkſchen

Bohnenwuchs. Die weit über Mannshöhe aufgeſchoßnen

dichtbelaubten Buſchwände dieſer Knicken, wehren ferner

dem Eindringen des weidenden Viehes in das Saatland,

geben beiden Schutz gegen die ſcharfe Zugluft, und den

Kühen Schatten gegen die brennende Sonne. – Dem

Wanderer auf den Koppeln verrennen dieſe ſo wohlthätigen

Hecken oft den kürzern Weg, und nöthigen ihn dann, den

Fußſteig zu den ſogenannten Stegels zu ſuchen, welche

zuweilen aus einigen Stufen von Holz, meiſtens aber aus

zuſammengeſchobenen Granitblöcken beſtehen, und die Durch
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gänge der Knicken von einer Koppel zur andern bilden.

Bei der zur Abhaltung des Viehes wohl erforderlichen, doch

oft unförmlichen Höhe und Breite dieſer Stegels gehört, um

ſie zu überſteigen, ein wahrer ſpaniſcher Schritt, der

bei dem weiblichen Geſchlecht unter gewiſſen Umſtänden viele

leicht nicht gefahrlos ſein mag. ––

, Der in den Holſteinſchen Landverbeſſerungsanſtalten

die wichtigſte Hauptepoche machende Gegenſtand iſt tend

lich die Einführung des Mergelns der Ländereien, oder

die ſogenannte Mergelwirthſchaft. Dieſe befruch

tende Erdart bewirkte die wunderähnlichen Erſcheinungen,

indem deſſen verſtändige Benutzung aus einem vorher oft

wenig dankbaren Boden die herrlichſten Schöpfungen viel

fältig reicher Saaten hervorgehen hieß. Sachkundige Agro

nomen und Chemiker haben längſt dieſen trefflichen Befruch

tungsſtoff des Landes analyſirt; ſie ſind dabei tief in die

Myſterien der Natur und ihrer Operationen eingedrungen,

um daraus für den ſinnigen Landmann zugleich unterrich

tende und warnende Lehren zu ſchöpfen. Hier nur einiges

Hiſtoriſches und Oertliches über dieſen ſo reichhaltigen Ge

genſtand. d. -

Die Probſtei, dieſes in mehrerm Betracht merkwür

dige Stammland der verbeſſerten Erdkultur Holſteins, ging

um ein halbes Menſchenalter auch hierin mit ſeinem Bei

ſpiel voran. Ein Landmann, Namens Peter Götſch,

- jetzt ein verlebter Greis, der zur Bezeichnung ſeiner Ver

dienſte um das Land den Ritterorden des Dannebrogs trägt,

war vor mehr als funfzig Jahren der erſte Probſteier Bauer,

der ſeine Ländereien bemergelte und ſeine Feldnachbaren
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durch den günſtigen Erfolg dieſes Verfahrens in Erſtaunen -

ſetzte. Laut predigte dieſer Erfolg die neue Lehre und fand

in dem wirthſchaftlich thätigen und aufgeklärten Ländchen

bald allgemeinen Eingang. Doch ſchlummerte das gegebne

Beiſpiel lange noch für das übrige Holſtein, bis vor etwa

ſechszehn Jahren einige Gutsbeſitzer im öſtlichen Theile –

an ihrer Spitze der Befördrer alles Nützlichen und Schönen,

-

Graf Friedrich Reventlow auf Emkendorff*) – die Mer

gelwirthſchaft in ihren Ländereien einführten. Das Bei

ſpiel eines edlen, allgemein geachteten Mannes, dieſe große,

eingreifende Lehre alles Beſſern in der phyſiſchen und mo

raliſchen Welt, wirkte zwar, jedoch in entferntern Gegen

den nicht ohne hartnäckigen Kampf mit tiefgewurzeltem Vor

urtheil und ſtumpfſinnigem Ankleben an das hergebrachte

Alte. Auch läßt ſich, zum Ruhm dieſes in der Kultur ſonſt

hoch ſtehenden Landes, keinesweges behaupten, daß dieſe

große Verbeſſerung jetzt, beſonders in dem rückwärts liegen

den Theil, ganz allgemein ſei, und noch weniger, daß mit dies

ſem heilbringenden Befruchtungsmittel überall auf die dem

Boden zuträgliche und angemeßne Art verfahren werde.

Der Mißbrauch einer verkehrten oder übertriebenen An

wendung dieſer wohlthätigen Gabe der Natur vergiftet

und tödtet, ſtatt zu kräftigen und zu beleben. Da, wo

nach der Natur und den innern Verhältniſſen des Bodens,

nicht die unter ſich ſelbſt ſehr verſchiednen Mergelarten vor

ſichtig beigemiſcht werden; da, wo man ihren fetten Lehm

*.

- 1) Schon 1794 ward hier der erſte Verſuch gemacht, und einige

Jahre ſpäter, größer ausgeführt.

*.
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nicht mit Sand gehörig dämpft; da, wo die zerſehende

Hülfe des Düngers vernachläſſigt, oder der Acker unbe

dingt und in übergroßer Maße mit Mergel überführt

wird: da ferner, wo Unverſtand die gehörige Folgereihe

der Saatarten auf dem bemergelten Acker nicht beobachtet,

oder Habſucht, ſeine nothwendigen Ruhejahre verſchmänend,

durch angeſtrengte Bebauung und Ueberkultur, mehr und

ſchnellern Gewinn, als wozu die Natur Kräfte verlieh, von

ihm erpreſſen will – da iſt Fluch ſtatt Segen der Erfolg.

Gefeſſelt an ſeiner Urkraft, entnervt in ſeinen edelſten Ele

menten, ausgeſogen an Zeugungsſtoff, iſt Verderben das

Loos ſolcher Aecker. – Wohingegen der Landmann, ge

leitet von weiſer Mäßigung und verſtändiger Beurtheilung

der Natur ſeines Bodens, und der angemeſnen Arten je

nes Befruchtungsmittels, ſeiner Vermiſchung und zweckmä

ßigen Anwendung, nur beabſichtet, dadurch die ſchlum

mernde Kraft des Bodengeiſtes, den Humus, dieſe or

ganiſche Urkraft aller Fruchtbarkeit, die, aus der Verwe

ſung vegetabiliſcher und animaliſcher Subſtanzen entſtanden,

wie Thaer ſagt, „Leben erzeugt und zugleich Bedingung

des Lebens iſt, und ohne welche ſich kein vollkommnes Le

ben im Thier - und Pflanzenreich denken läßt,“ – daru

her Segen der Natur auf ſeinem Fleiß; da ſieht und ge

nießt er die Fülle einer üppigen Vegetation; da bietet ihm

eben der Acker, deſſen Schooß vorher das Gedeihen des

anvertrauten Samenkorns verweigerte, und es karg wies

dergab, hundertfältige Frucht; und wenn Mißbrauch der

Befruchtungsoperation den Acker dort unwiederbringlich

v, - -

- - -

- >

--
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dem Verderben weihet, ſo ſpricht hier ein weiſeres Ver

fahren das Schöpfungwort: es werde! über ihn aus.

: Damit dieſer wohlthätigen Gabe der Natur nichts an

ihrem nützlichen Gebrauch abgehe, liegt ſie jedem nahe.

Faſt überall auf den Koppeln, an Wegen und Stegen birgt

nur eine leichte Erddecke, oft bloß der Raſen, ihre Fundgru

ben; ſo daß die Ausbeute ohne erhebliche Koſten des Tief

grabens oder des weiten Herbeiführens geſchehen kann. Da

her ſieht man hier überall die Mergelgruben in größerm und

geringerm Umfang und verſchiednen Tiefen, nach den Schicht

lagen geöffnet, und den Boden vom Hacken und Schaufeln -

aufgeriſſen. Doch erſcheinen auch manchmal ganze Land

ſtrecken wie zerfetzt, oder die Gruben halb eingeſtürzt und

mit Regenwaſſer angefüllt, wodurch das Auge bei der An

ſicht einer ſonſt ſchönen Koppel oder Viehtrift um ſo mehr

beleidigt wird, wenn man daran denkt, daß in der Moda

lität dieſes Grabens ſelbſt oft Mißgriffe geſchehen, durch

deren Vermeidung dieſe rauhe Anſicht gemildert und die

Koppel ſelbſt dabei gewinnen würde. Indeß überwiegt hie

bei der Gedanke an den, aus dieſen Gruben erbeuteten Nu

zen den Eindruck ihrer äußern, oft widerlichen Form.

Schon die Oberfläche des Bodens giebt meiſtens den

Wink vom Daſein der nahen Lehm- und der Mergelmi

ſchungen. Oft, wo nur einiger Kuhmiſt niederfällt, da

ſprießen ſchöne Blüthen und Kleebulten üppig hervor Und

zeugen von der Zerſetzung der unter der Raſendecke liegenden

Schichten und ihres freiwilligen Zeugungstriebes. – Nir

gend, ſei im Vorbeigehen geſagt, ſah ich die ſchönſten Feld

blumen in ſo zahlloſer Menge und in dieſem Wechſel der

A
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zarteſten Formen und lieblichſten Farben, als auf den Hol

und Gewinden geſchmückt, Frauen und Töchter von jedem

Spaziergang zurückkommen. . . . . . . . . . . . .

Unter ſolchen günſtigen Vorzeichen der Natur bear

beitet der Menſch dieß geſegnete Land. Der Erfolg ent

ſpricht ſeinem Fleiß unmittelbar und in Allem. In üppiger

Saatenfülle liegen ſeine Aecker, ſeine Brachfelder im ſchön

ſten Flor der Gräſereien und Futterkräuter, ſeine Weiden

ſind bedeckt mit wohlgenährten Heerden. -

Die Viehzucht macht nach dem Feldbau, oder viel

mehr mit ihm zugleich, das wahre Leben, das ſtets rege

Wirken im Innern der Höfe beſonders der größern Güter,

auf welchen die Zahl der Milchkühe drei bis fünfhundert be

trägt, die den ganzen Tag die Holländereien oder

Milchpachthäuſer mit ihrer Bedienung in unabläſſige Thä

tigkeit erhalten. Ordnung, Pünktlichkeit und höchſte Rein

lichkeit ſind die unabweichlichen Federkräfte des wohlorga

niſirten Räderwerks dieſes ſo einträglichen Betriebes. –

Nichts iſt einladender, als in einer großen Holländerei die

Milchkammer,– beſcheiden nur ſo genannt in der Gü

terſprache: denn dieſe Kammern ſind Säle zu nennen. –

Sie bilden ein geräumiges Viereck, die Decke von Pfeilern

getragen, im Erdgeſchoß, gewöhnlich im Hintertheil des

Hauſes, einige Stufen hinab. Der mit ſchwediſchen Stein

platten belegte Fußboden, die Gipsdecke, Wände, Fenſter,

und der ganze Apparat von Gefäßen, glänzen, täglich ge

bürſtert, gewaſchen, geſcheuert, in reiner Klarheit; nir

gend iſt eine Spur von Staub, Unreinlichkeit, oder an:
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drer Vernachläſſigung ſichtbar. Der Fußboden iſt oft von

zwei bis dreihundert, reihenweiſe hingeſtellten hölzernen

Milchbütten von gleicher Größe und mit weißen Reifen be

ſchlagen, dicht beſetzt, worin die friſche Milch bis zum But

tern ſteht. In einer Nebenkammer iſt das Butterfaß auf

geſtellt, worin am Frühmorgen, vermittelſt des, auf dem

Hofe von Pferden in Bewegung geſetzten Getriebes eines

mit durchlöcherten Kreuzbrettern beſchlagnen Stößels, nach

Verhältniß der Größe des Faſſes, in einer Stunde von

funfzig bis zu hundert und zwanzig Pfund Butter gemacht,

dieſe dann in Mollen in die Butterkammer gebracht, dort

mit Salz durchgeknetet und in die Verſendungsfäſſer ge

ſchlagen wird. Das geringſte Verſehen in der Bereitung,

beſonders Unſauberkeit der Gefäße u. dgl. verurſacht bedeu

tenden Schaden an den Fabrikat: daher denn in gut erga

miſerten Holländereien die ſtrengſte Aufſicht in dem Milch

ſaal und in ſeinen Umgebungen, Geräthen u. dgl. herrſcht,

und das Geſinde beſtändig mit der Reinigung der Gefäße

beſchäftigt iſt. –

Der reine jährliche Ertrag einer guten Kuh, die täg

lich vier bis fünf Kannen Milch liefert, wird, bei wirth

ſchaftlicher Ordnung und den hohen Butterpreiſen, auf 24

Thaler angeſchlagen, welches alſo, beim höchſten Viehſtand

von fünfhundert Kühen, 12,ooo Thaler beträgt. Wenn der

Gutsherr ſeinen Viehſtand nicht ſelbſt bewirthſchaftet, ſo

zahlt ſein Pächter, oder Holländer, dafür eine jährliche,

nach der Güte des Bodens und dem Milchertrag der Kühe

angeſchlagene Pacht, die mit den Preiſen des Produkts

ſteigt oder fällt. -

/
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Die Holſteinſchen Kühe ſind nur klein und nicht mit

dem drei und viermal mehr Milch gebenden Marſchvieh dies

ſes Landes, noch weniger mit den Sennenkühen der Alpen

zu vergleichen. – Das Stillleben und die Tagsgeſchichte

der Kuhkolonien auf ihren Wieſen, bietet, wenn gleich nicht

in der Maße der Eigenthümlichkeiten der Alpen - Heerden,

doch manchen naturgeſchichtlich merkwürdigen Zug dav. Der

Anblick einer, mit Hunderten buntſchäckichter Kühen bedeck

ten Aue iſt ſchon äußerſt maleriſch und anziehend. In

der heißen Mittagsſtunde ſtehen ſie an oder auf den Höhen

gerade an der Seite, woher der kühlende Wind bläſt, wie

angewurzelt, um ſich zu erfriſchen; bei rauherer Luft ſind

ſie an der entgegengeſetzten Seite am Fuß des Hügels ge

lagert. Tritt dann der Hunger ein, ſo geräth, wie auf

Einen Ruf, die Heerde in allgemeine Bewegung, zieht,

wenn es ſchwül iſt, in ſtarkem Schritt mit dem Winde

die Koppel hinauf, um dann gegen den Wind zurück kom

mend zu graſen. – Die Heerde gehorcht zum Stehenblei

ben oder Vorwärtsſchreiten ihrem Hüter auf den erſten

Ruf oder auf das verſtandne Zeichen des verſchiednen Peits

ſchenknalls: er bedarf hiezu keines Hundes, deſſen, mit wil

dem Bellen begleitetes Antreiben und Jagen dem Vieh

ohnehin nachhellig iſt. - - - - - - - - in

Die Stiere in den Heerden ſind oft der Schrecken

der Umgegend und der Wanderer; und mit Recht warnt

man den harmloſen Spaziergänger vor ihrer Nähe. Von

Natur, öfterer aber durch Aufreizung wild, dulden die bös

artigen darunter keine Annäherung eines fremden Menſchen

beſonders wenn er auffallend helle Farben trägt. Ein dum

t
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pfes Brüllen kündigt den erzürnten Stier ſchon in der Ferne

an; gewöhnlich nähert er ſich dann mit langſamen Schrit

ten, bleibt bald mit geſenkter Stirn finſter ſchauend ſtehen,

und ſcharrt hald brüllend die Erde mit den Füßen auf. Seis

nen dieſe Fehdebietung nicht achtenden Gegner greift er dann

oft auf Tod und Leben an, 3. Hier iſt nun ein früher Rück

zug Noth, oder wenn es hiezu ſchon zu ſpät wäre, das:Hin

ſtrecken auf den Boden mit angehaltneun Athem; oder das

Durchbrechen einer nahen dichtverwachsnen Knicke, wenn

anders der wüthende Verfolger dieſe immer ſchwache Vor

mauer achtet. Am ſicherſten iſt, einen ſtarken Baum

ſtamm zu erklettern, oder leichter, ihn zu erfaſſen und den

Stier, durch beſtändiges Umgehen deſſelben zu ermüden

Aber das Gefährlichſte in einem ſolchen bedenklichen Fall,

iſt eine eilige Flucht: denn das Laufen, reizt den Stier zum

Nachſetzen. Ein muthiger Widerſtand, indem mit ſtarckem

Geſchrei und Steinwürfen man gerade auf ſeinen Feindein

dringt, wird dem, der ſich zu einem ſolcheit immer ſehr unglei

chen Kampfermannen kann, als ein ſicheres Mittel, ihn zurück

zutreiben, gerathen; doch bleibt frühes langſames Zurückzie

hen das Sichrere. Ich bin allein, und ſelbſt mit meiner Fa

milie und Freunden mehrmals in dieſem Fall geweſen, der

auf Spaziergängen faſt unvermeidlich iſt, ohne von

dem ſich entweder durch Brüllen ankündenden, oder in

den ſchmalen Wegen zwiſchen den Knicken mit bis zur

Erde geſenktem Kopf und mit Scharren ſich uns ent

gegenſtellenden Stier, auf. Unſermº langſamen Rückzug

verfolgt zu werden. – Gefährlicher, vielleicht noch als

der ſeinen Zorn ankündigende Stier, ſind die ſtoßigen
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Schafböcke, weil man ſich ihrer nicht verſieht. Der

Hauslehrer eines benachbarten Guts von Weſtenſee ward

von einem ſolchen wilden Bock unverſehens ſo gefährlich

angegriffen, daß er an der Wunde lange darnieder lag.

Gefährliche Feinde, beſonders der ſie neckenden Kinder, ſind

auch die wildgemachten Gänſeriche. Ein vierjähriger

Knabe eben dieſes Dorfs ward von dem mächtigen Flü

gelſchlag dieſes ſonſt menſchenſcheuen Thiers erſchlagen.

Doch gehören dieſe letztern Erſcheinungen zu den ſeltnen;

ſo wie auch die fürchterlichen Scenen der unter den fried

lichen Kuhheerden entſtehenden Empörungen, des ſogenann

ten Durchbrechens. Eine unerklärliche Schwindelwuth

nämlich ergreift zuweilen dieſe Heerden, die, wenn ſie nicht

im erſten Entſtehen bemerkt und dann früh genug abgewehrt

wird, beträchtlichen Schaden in den Saatfeldern anrichten

kann. Es iſt dieß ein zuerſt bei einzelnen Kühen ſich zei

gender, und bald die ganze Heerde anſteckender Koller,

deſſen Anwandlung aufmerkſame Hüter ſchon mehrere

Stunden vorher an der ungewöhnlichen Unruhe, den ſtieren

Blicken und dem verhaltnen Brüllen dieſer Thiere bemerken

und den völligen Ausbruch dann durch Auseinandertreiben

der Heerde verhüten können. Bricht aber die Wuth plötz

lich, oder, wie es wohl geſchieht, gar in der Nacht aus,

ſo iſt offne und kräftige Gegenwehr Noth. Dann eilen die

Hüter ins nächſte Dorf, klopfen, wecken, mit dem Lärms

ruf: „die Kühe brechen durch!“ die Bauern, der Nacht

wächter ſtößt ſtärker ins Horn; das ganze Dorf regt ſich.

Man eilt mit Knitteln bewaffnet hinaus zum Kampf gegen

das gehörnte feindliche Heer. Iſt das Unheil noch unge

I5



ſchehen, ſo wird die Menge ſein Meiſter mit Geſchrei und

Schlägen. Im Gegentheil aber, liegt dann der benach

barte Getraidekoppel in wenig Minuten zerſtampft dem Bo

den gleich danieder: denn darauf war es angeſehen. Die

von der Heerdewuth ergriffnen Kühe ſtürzen in vereinter

Maſſe und mit furchtbarem Gebrüll im Sturmlauf gegen

die ihre Weidekoppel umzäunende und ſie von dem Getrai

defelde abſondernde Knickenwand, überſpringen die Graben,

erklettern den Wall, durchbrechen die Knicke und überſtrö

men das dem Verderben geweihete Saatgefilde. –. Iſt

dieß nun die Koppel des Nachbareigenthümers, ſo wird von

beeidigten Leuten der manchmal beträchtliche Schaden ge:

ſchätzt und von dem Eigenthümer der Heerde vergütet. –

Die merkwürdige Erſcheinung dieſer Heerdewuth, wovon

kein Forſcher die Urſache beſtimmt anzugeben vermag,

kann, da ſie gewöhnlich im heißeſten Sommer ausbricht,

wohl nur der Einwirkung der Hitze auf die Thiere zuge

ſchrieben werden, und iſt dann vielleicht die Folge ſtarken

für den Augenblick unbefriedigten Durſtes und des unna

türlichen Gelüſtes nach der in der Nähe reifenden Saat, de

ren Witterung der Wind ihnen zuführt.

Eine gut eingerichtete Holländerei läßt ſelten die Schaf

zu cht empor kommen; daher macht, bei dem ſtarken Be

trieb der erſtern, die letztere keinen Hauptzweig der Güter

wirthſchaft in Holſtein aus. Nur ſelten ſieht man Schaf

heerden die Anger bedecken, und ſo die Anſicht der Land

ſchaft verſchönern. Doch zeichnen ſich auch hierin mehrere

der großen Güter und, in neuern Zeiten beſonders, Ern

kendorf durch Verbeßrung der Zucht mit der ſpaniſchen Art

- v
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der Merinos aus, die hier ſehr gut gedeihen und durch

die Veredlung der inländiſchen Schafe eine Wolle zu Wege

bringen, die an Zartheit und Glanz der ſpaniſchen, wenn

ſie auch ſolche nicht ganz erreicht, doch nicht weit nachſteht.

Von den kleinen Bauern, vorzüglich von den Hand

werkern in den Dörfern, wird die Bienenzucht mit

Fleiß getrieben. Es giebt deren, die an hundert Körbe

ſetzen, und daraus einen nicht unbedeutenden Gewinn für

den kleinen Haushalt ziehen.

Ein Gegenſtand der großen Wirthſchaft und des bedeu

tendſten Ertrags mehrerer Hauptgüter iſt die ſehr alte, land

übliche, obwohl durch die vermehrte Ackerkultur in neuerer

Zeit etwas verdrängte Teichfiſcherei der Karpfen- und

Karautſchenzucht. – Ein gewiſſes, – wie nenn' ichs ?–

Romantiſches und ungemein Freundliches liegt in dieſem -

Betrieb und giebt ihm, außer dem innern ſo erheblichen

Werth, ein anziehendes Intereſſe auch für den Zuſchauer und

den Hörer der Beſchreibungen dadurch veranlaßter land

licher Feſte. Laßt uns dieſen fröhlichen Scenen und der

Sache ſelbſt, in der anſchaulichen Erzählung eines nahen

und mitwirkenden Zeugen, einige Augenblicke widmen. –

Der größte aller ſolcher Teiche im Innern der Holſteinſchen

Güter, iſt der ſchon oben im Vorbeigehen genannte, zu

Debersdorff, die Kaſſe genannt. Sein Flächeninhalt

ſoll ſieben bis achthundert Tonnen Einſaat enthalten, und

der um das fünfte Jahr vorgenommne allgemeine Fiſchzug

etwa tauſend Zuber Fiſche liefern. Der Zuber, ein land

übliches Maßgefäß, muß hundert und vierzig Pfund wä

gen; er enthält, nach der verſchiednen Größe der Fiſche,

15 *
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vierzig bis ſechzig große Stücke, und, nach dem Verhältniſ

der jetzt ſehr geſtiegnen Fiſchpreiſe, den Werth von zehn bis

zwanzig und mehr Thalern. Kleinere Teiche werden alle

drei Jahre befiſcht und bringen dann, wenn ſie gut bewirth

ſchaftet wurden, gewöhnlich tauſend Thaler, oder nach ihrer

Größe mehr, reinen Gewinn. Die Fiſchzüge werden von

Hamburgs Amtsfiſchern gekauft und dahin auf Laſtwagen

in großen Fäſſern verfahren. Die Fiſcherei geſchieht ſo,

daß der Teich abtheilungsweiſe abgelaſſen, das Fiſchheer

in Abzugsgräben hingeleitet und dort mit kleinen Stangen

netzen herausgezogen wird. Dann bleibt der in einer Ver

tiefung des Feldes und gewöhnlich am Fuß einer buſchichten

Höhe liegende Teichgrund, zur neuen Fiſchzucht drei Jahre

brach; wird in dieſem Zwiſchenraum mit Hafer, Gerſte

oder Waizen beſäet, die vortreffliche Erndten geben, und de

Wett Stoppeln dem neuen Erziehungsinſtitut der jungen

Fiſchbrut gedeihliche Nahrung bereiten. Nach Ablauf dieſer

vorbereitenden Ruhejahre öffnet man Dämme und Schleu

ſen, und bald iſt da wieder ein See, wo kurz zuvor die

reiche Saat Wellen ſchlug. Nun wird ein junges Geſchlecht

vieler Tauſende in die neue Wohnung geſetzt, gehegt, ge

pflegt, um, nach dem kurzen Leben eines Luſtrums, wie

der herausgezogen und den alles verſchlingenden Gräbern

des menſchlichen Magens zum Opfer gebracht zu werden. –

Das größre oder geringere Gedeihen der Teiche und ihrer

Bevölkrung hängt ſowohl von der Bodenart eines fetten

Lehmgrundes, beſonders aber auch von der erwähnten Be

ackerung der Zwiſchenjahre und dann hauptſächlich von dem

Saz und der Behandlung der jungen Brut ab. Damit
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dieſe ſich nicht zu ſehr vermehre und ſo dem Anwachs Und

der Mäſtung der übrigen ſchade, werden – ſo erfinderiſch,

und ſo grauſam zugleich, iſt Eigennutz und Leckerei! – ihr

einige raubgierige Hechte zur Seite geſetzt, um die die Mä

ſtung hindernde Ueberzahl der Teichbevölkerung zu vertil

gen. – Die Tage der periodiſchen Fiſchereien gehören,

wenn das rauhe Wetter des Novembers, wo ſie geſchieht,

es nicht beeinträchtigt, zu den Volksfeſten Holſteins und

haben einen eigenthümlichen, romantiſchen Karakter. Es

dauert mehrere Tage und Nächte, beſchäftigt alle Hände auf

dem Gut und wird unter Fiſchſchmäuſen und Trinkgelagen

vollzogen. Große Fiſchkeſſel brodeln beſtändig an den Teich

und Grabenufern an hellleuchtenden Feuern; die größten

und fetteſten Karpfen werden für die das Feſt mit ihren

Gaſtfreunden zuweilen beſuchende Gutsherrſchaft, andre

werden für die Arbeiter bereitet und unter Geſang und

jauchzenden Toaſts verzehrt. Die feſtlichen Nächte geben

dieſer Fiſchzugfeier einen noch beſondern - Reiz. Hell lo

dern dann, ſich erſpiegelnd in den vom Fiſchgetümmel raus

ſchenden Teichen, die Uferfeuer und erleuchten das mit ge

ſchäftigen Arbeitern bedeckte Feld und den angränzenden

Wald. Schmaus und Trinkgelage dauern fort in den Feier

ſtunden der ſinkenden Nacht und wieder bis zum frühen

Morgen; Jubel und Freudengeſänge ertönen widerhallend

an den Höhen umher. – –

-

Die ſchönen Reſultate des menſchlichen Fleißes und

der Betriebſamkeit in den Verbeſſerungen des Landes und

-
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in der Landhaushaltung überhaupt, welche in dem Zeitraum

weniger Jahre in der herrlichſten Blüthe des Ackerbaus

und aus dem erhöheten Ertrag der Güter hervorgingen,

hatten – ſo gebieteriſch iſt das Geſetz der Schwäche aller

menſchlichen Dinge! – ein Unheil im Gefolge, das, im

vorletzten Jahrzehend hereinbrechend, nach und nach Ver

derben über Viele brachte und auf den Flor der Güter äu

ßerſt nachtheilig zurückwirkte. Man nennt dieſe Geburt

der Unbeſonnenheit und der Habſucht den Güterſchwin

del, und treffend bezeichnet der Name die Sache ſelbſt,

in ihrem ganzen verderblichen Weſen. Der Glanz jener

höhern Kultur und des ſo ſehr verbeſſerten innern Zuſtan

des der holſteinſchen Landwirthſchaft blendete und bethörte

den Blödſinn mancher Kaufluſtigen dieſer ihnen als uner

ſchöpfliche Goldgruben des Reichthums und der Ueppigkeit

erſcheinenden Güter. Man dachte, der geſtiegene Ertrag

des Bodens und die vermeintliche Leichtigkeit, ihm ſeine er

giebigen Erzeugniſſe abzugewinnen, werde ins Unendliche

zu treiben ſein. Man wähnte, dem Acker durch angeſtreng

tere Kultur noch mehr vervielfältigte Früchte abpreſſen zu

können, und glaubte hiezu in der milden, doch nur durch

verſtändige Benutzung wohlthätigen Gabe der Natur, dem

Mergel, das unfehlbare Mittel zu finden. Dazu kam der

niedrige Preis der Waare des Geldes, durch den leichten

Erwerb des Handelsflors herbeigeführt, und noch mancher

andre Umſtand, der die gefährliche Sucht begünſtigte. So

entſtand nun die Kaufgier nach Gütern, zu welchem Preiſe

es ſein mochte, und brachte Ereigniſſe hervor, die, obgleich

genug beurkundet, doch faſt als unglaublich erſcheinen. Wir

-
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wollen nur ein, und vielleicht nicht einmal das ſtärkſte Bei

ſpiel dieſer Art, eines der Güter in der Nähe des Weſten

Sees anführen, das den Gang des Unweſens dieſes Gü

terſchwindels einigermaßen bezeichnet. Dieſes Gutward

vor dreißig Jahren für 76,ooo Thaler gekauft. Der Käu

fer erſetzte die verfallnen wirthſchaftlichen Gebäude und das

Wohnhaus durch einen neuen ziemlich leichten Bau, der

übrigens, wie er auch beſchaffen ſein mag, beim Wiedervers

kauf eines Guts, wie ſchon geſagt, nur als Zugabe zu dem

Werth des Landes und ſeines Flächeninhalts in Anſchlag zu

kommen pflegt. Demungeachtet fand ſich vor etwa fünfzehn

Jahren ein Käufer, der den beinahe vierfachen „Preis,

nämlich 293,ooo Thaler, für dieſes Gut zahlte, von wel

chem der jetzige Beſitzer es dann durch vielleicht nicht weni

ger übertheurten Tauſch erhielt. – Mit eben dieſem Gü

terſchwindel trat gleichzeitig ein ausſchweifender Baugeiſt,

W

im Gefolge des Wohllebens und üppigen Aufwandes ein,

deſſen Beſtreitung große Geldverſchwendung heiſchte, zu

welcher das Gut ſelbſt, aus ſeinen angreifbarſten innern

Schätzen, beſonders der Holzungen, die Mittel liefern

mußte. Von dieſer grundverderblichen Periode ſchreiben

ſich die erſten in Holſtein nur zu ſichtbar übertriebnen Holz

ſchläge in den dadurch geplünderten Forſten her.– Was

konnte, nach dem Lauf der Natur, aus ſolchen fieberhaften

Uberſpannungen anders als erſchlaffende Abſpannung fol

gen? – – Koſtbare kriegeriſche Anſtrengungen des

Staats waren dem unglücklichſten aller Ereigniſſe, dem

Einmarſch der Franzoſen in Holſtein, lange vorgUs geggn:

gen. Dieſe Vampyren brachten dann durch ihre unter der

- Y -
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Heuchlerlarve der Freundſchaft und der Bundesbande ver

übten Gelderſchleichungen, öffentlichen und geheimen Er

preſſungen aller Art u. ſ. w. den Fluch über das Land. Die

auch hierdurch veranlaßten ſchweren Staatsausgaben erzeug

ten nun jene nur zu bekannten mit Seufzer und Thränen

beladnen Forderungen von unerſchwinglichen Abgaben, und

jene Finanzoperationen, wodurch die innre Kraft des Lan

des ausgeſogen und das Verderben vieler Güterbeſitzer voll

endet ward. In der Zeit weniger Jahre ging verloren,

was Menſchen-Fleiß und Kunſt erworben hatte, und der

minder vermögende Eigenthümer mußte aus Mangel an

Kredit ſeiner Perſon und ſeines Guts zu Mitteln greifen,

die den Ruin des letztern beförderten. Daher die ſeitdem

noch vermehrte übermäßige Abnutzung der Waldungen;

daher die Vernachläſſigung der Wohn- und Wirthſchafts

Gebäude vieler Güter. An neuen Verbeſſerungen der Län

dereien ward nicht mehr gedacht, da es jetzt nur galt, nach

ſaurer Aufbringung der ſchweren Staatslaſten, für die Be

dürfniſſe des Lebens zu arbeiten. – Der an die einfachſte

Berechnung ſeiner Einnahme und Ausgabe und an die ver

ſtändlichſten Aeußrungen darüber gewöhnte Landmann giebt

ſeine weſentlichen Verluſte nur allzu verſtändlich ſo an: „um

den jetzigen unerſchwinglichen Betrag der Abgaben, Reichs

bank-Zinſen c. im Vergleich derjenigen vor acht und meh

rern Jahren anzuſchlagen, dürfe man jetzt nur eine Null

zu der Zahl der damaligen öffentlichen Ausgaben ſetzen, ſo

ergebe ſich das reine Facit des jetzigen Betrages: wer da

mals 20 zahlte, habe jetzt 2o – o, das iſt, 2oo zu zah

len“ e. „Es iſt erwieſen, ſagt ein Anderer, daß der Ei
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genthümer, welcher in jenen beſſern Zeiten ſein Gut z!

100,000 Thaler kaufte, die Hälfte dieſes Kaufpreiſes aus

zahlte und die andre verzinſete, jetzt ein armer Mann iſt:

damals machte er 5 bis 6 Procent vom Kapital, jetzt kaum

Ein Procent. ––

Das niederſchlagende, in das Leben und Wirken ein

greifende Gefühl ſo tief geſunknen Wohlſtandes, laſtet,

ſchwer auf dem Geiſt. Eingezogen und einſam, der Ge

ſellſchaft wie abgeſtorben, leben die Familien der meiſten

Güterbeſitzer. – – – Doch, was der gebieteriſche

Drang der Zeit herbeigeführt hat, wird das nicht mit der

Zeiten Drang auch wieder ſchwinden? Dafür bürgt Wort

und Wille des edelmüthigen Königs. Unterſtützt von dem

Beiſtande über das Beſte des Vaterlandes erleuchteter pa

triotiſcher Männer, wird er dieſem, durch Hinwegnahme

jener Centnerlaſten, das Glück und die Wohlfahrt zurück

geben, wozu es ſich durch den Arbeitsfleiß ſeines Volks zu

einem der erſten Länder erhob, und bald wird dann das

ſchöne Holſtein durch innre Kraft zu ſeinem vormaligen

Wohlſtand erblühen. – Nicht fern mehr möge dieſer

goldnen Zeiten Rückkehr ſein! – Redeant Saturnia

Regma!

..
- -
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Das Dörfchen am See.

Möchte es meines Alters Ruheſitz ſein!

Fänd ich aller Mühen des Lebens müde, mein Ziel dort! –

Ja nur dieſer Winkel der Erde lacht mir, - -

Wo der Himmel längern Lenz und laue Winter ſendet.

Dieſer Ort, dieſe goldne Bergflur -

Nehm' uns auf. Hier einſt

Netzet eures Freundes Aſche mit Thränen!

ſingt Horaz *) ſeinem geliebten Tibur. Es iſt der

Wiederhall meines Gefühls, das mich aus jenem ſtillen

Dorf an dem See, der ihm den Namen gab, begleitete.

Mit nie verlöſchendem Dank denke ich jener Tage des ſtil

len ländlichen Genuſſes in der patriarchaliſchen Wohnung

des würdigen Dorfpfarrers, Paſtor Struck, und in den

friedlichen Thälern, Höhen und Triften, die ſie umfangen.

Das ruhige, heitre Leben in dieſer reizenden Gegend folgte

– ein unausſprechlich wohlthätiger und beglückender Kon

traſt! – der kaum ſeit einem Jahr verfloßnen grauſen

1) Im 2ten Buch 6te Ode.
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Zeit der ausgeſtandnen Leiden aller Art, unter dem Druck

unſrer grauſamen Tyrannen, der Verwüſter der Fluren

Hamburgs, der ſtündlichen Schreckniſſe, die ins innre

Leben zerſtörend griffen und jede phyſiſche und morali

ſche Kraft lähmten. – Das freundliche Weſtenſee

- war unſer Heilort zur Herſtellung geſchwächter Kräfte,

und ſein edler Geiſtlicher der wahre Seelenarzt, um dem

tief verwundeten Gemüth den verlornen Frieden wieder

zugeben, - -

Das kleine Gebirgland am Weſten - See, er ſelbſt,

und die ihn umlagernden Höhen, die Thäler, in ihrem

Schooß mit Dörfern und Gütern wie überſäet, bilden ver

eint einen unausſprechlich anziehenden Karakter der Ruhe

und des Friedens. – Der ſanftgebogne Rücken der Jüt

ländiſchen Gebirge iſt es, der ſich hier herſtreckt und, in

verſchiedne Arme getheilt, gegen Oſten hin auslauft. In

milder Wellenbewegung erheben ſich die Höhen hinter ein

ander; hier gekrönt mit Wald, dort bis zur Kuppe in

reichen Saaten glänzend, oder mit weidenden Heerden

bedeckt. .

Gleich hinter den Gemüſegärtchen des Dorfs, erhebt

ſich der Fuß der Bergbrüder, Luskroog und Tüte -

berg. Ihre Seiten ſind mit einem Gewande aller Arten

von Getraide bedeckt; darunter vor allen die unabſehlichen

weißröthlichen Strecken des in dieſen Gebirgen bis zum

zwanzigſten Korn trefflich gedeihenden Buchwaizens her

vorſchimmern. Ein anmuthiger Fußſteig führt durch dieſe

üppige Naturfülle bergan bis zur letzten Höhe des Luskroog

berges. Hier ſteht eine einſame Eiche, gleich als bezeich
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nendes Ziel des allumſichtigſten Standorts dieſer Höhen.–

Wie oft kehrte ich in den Frühſtunden des Tages zu meinem

Lager unter ihrem Laubdach zurück! wie ſchwer ward mir

jeder Abſchied von dieſer herrlichen Stelle! Eine heilige

andächtige Stille herrſchte hier: kein Lufthanch bewegte die

Blätter meiner Eiche. Das Sümſen der Bienen in ihrem

Wipfel, die Lautentöne der aus dem Getraide zu meinen

Füßen aufwirbelnden Lerchen, die leiſe Klage des Goldſinken

in den Gebüſchen der Niederung, das entferntere Blöcken

der Heerden mit dem darein tönenden Geläute der Dorf

glocke – wie das alles zur frommen Andacht erhob, das

Gemüth ſammelte zur Feier des Friedens der Natur, ihres

Schöpfers und ſeiner herrlichen Schöpfung, die dem Blick

ſich öffnete! Hier der mit bewaldeten Höhen Umlagerte

See; ſeine Fluth im Abglanz des rein blauen Aetherge

wölbes; an ſeinen Ufern nah und fern Wälder und Saa

tengefilde; in der Tiefe am See dort mein liebes Dorf

Weſtenſee, hier das von Bülow'ſche Gut dieſes Na

mens, mit ſeinen Waldhöhen und Mühlenthälern: dann

die Dörfer und Güter Marutendorf, groß und klein

Schierenſee, Wrohe, Eckhöft, Boſe e, Deutſch

neuhof, – Emkendorf. In der weitern, mit Dör

fern beſäeten Ferne, das Schleßwigſche Hüttengebir

ge, die Thürme von Rendſburg und Kiel, die

Schiffsſegel des Kanals, alles vom durchſichtigen blän:

lichten Morgenduft verſchleiert. – Aus der Tiefe des

Gemüths ſtieg in einer ſolchen Morgenſtunde dieſes unende

lichen Genuſſes, dein Morgenlied, edler Thümmel, in

mir auf, mit wehmüthiger Freude -
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Entſchluß gerecht zu ſein, Muth zu der Freundſchaft Thaten,

Veredeltes Gefühl der Lieb', entquillen nur

Der Dunkelheit des Walds, dem Wellenſchlag der Saaten

Und deinem Säuſeln o Natur! – –

Nach dem Vollgenuß dieſer Anſichten ſonder Gleichen,

ſetzte ich dann die Wallfahrt von meinem Berge fort zu ſeinen

drei Brüdern und zu einigen Hünengräbern, die mit Eichen

gebüſch gekrönt und vom Wellenſchlag der Saaten umge

ben, auf einem dieſer Höhen ſich erheben.

Die Abendkühle fand uns vereint in den nahen Thä

lern, die ſich zwiſchen dieſen Höhen niederſenken und in ih

rem Schooß zwei treffliche Güter bergen.

Mit zuvorkommender Gaſtfreiheit, ein Hauptzug des

Karakters der Holſteiner, nahm die edle Familie von He

demann - He spen, Eigenthümer von

Deutſchneuhof,

uns, ihr Unbekannte, auf, als ein Fußweg durch Feld,

Wald und Wieſe uns zufällig dem Park dieſes Guts zu

führte. Die Gebirgkette des Luskroogs trennt ihn von dem

Weſten - See. Manch ſchönes Landſchaft- und Waldge

mälde bildet ſich in ſeinen Schatten, wechſelnd mit Waſ

ſerſpiegeln, trefflichen Frucht- und Gemüſepflanzungen,

begränzt von einem herrlichen Forſt ſtämmiger Buchen, Ei

chen, Linden und Tannen, worin noch vor kurzen eine

Wildbahn beſtand, die der Beſitzer zur Erſparung des in

jetziger Zeit mehr als jemals ſchweren Koſtenaufwandes, ein

gehen ließ. Neben dem Thiergarten erheben ſich aus der

Mitte einer Koppel, in ſchöner hemiſphäriſcher Form, zwei



A

2Z8 - - - - -

der ſchönſten und höchſten Hünen hügel Holſteins, Volt

– einem überhergewachſenen kleinen Buchenhain beſchattet.

Sie tragen den Namen der Nichte des Beſitzers, Marga

retha von Pleſſen aufSierhagen, Margarethenhöhe;

ein Name der zugleich den Inbegriff weiblicher Anmuth

Und Liebenswürdigkeit bezeichnet.

Hier ward uns ein nächtliches Schauſpiel ſeltner Art

und um deſto überraſchender und ſchöner, je zufälliger es

ſich darſtellte und je einfacher und geringer die Mittel W(2

ren, eine der maleriſchſten Wirkungen hervorzuzaubern.

Es war an einem windſtillen, gewitterſchwerumwölkten

Abend, der Brand des ausgedroſchnen Rappſaatſtrohs im

offnen Felde. Der angezündete weitausgedehnte Haufen

des noch mit vielen Oeltheilen geſchwängerten feuchten

Strohs, entzündete ſich langſam; plötzlich ſchlug dann die

Lohe kniſternd himmelan in vielfarbigen Flammen. Vor

ihnen her hatte ſich eine dichte Rauchſäule bis an die Wol

ken erhoben, und breitete in der obern Luft ſich mit einem

weiten runden Kapitäl, gleich einem ungeheuren Schirm

aus. Die glühende, nur hie und da ſchwarz umwölkte

Beleuchtung dieſer Rieſenſäule und ihrer Kuppel durch den

unten lodernden heftigen Brand, die aus der Feuermaſſe

aufwirbelnden Dampfwolken und ihre verſchiedenen Hell

dunkel, der blendende Abglanz der Flammen weit über die

Saatfelder hin, die nun einem Feuerſee gleich glüheten –

das Alles war wunderſchön und groß – und unendlich grö

ßer als der geſchickteſte Pinſel ein ſolches ergreifendes Nacht

gemälde darzuſtellen vermag. – –

Ein eminentes Beiſpiel, ſo der Erduldung eines furcht
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baren Uebels, als der Ausdauer phyſiſcher, von hoher

Kenntniß und Hülfe der Kunſt unterſtützter Kraft, ſtellt

- ein naher Blutsverwandter des Eigenthümers dieſes Guts

durch ſich ſelbſt auf. In dem heftigen Gefecht der Dänen

mit der ruſſiſch-deutſchen Legion, am 10. December I8IZ

bei Seheſtädt, an der Spitze des ſchönen Kavallrieregi

ments der ſchweren fühniſchen Dragoner, in die in Schlacht

ordnung aufgeſtellte feindliche Infantrie kühn einhauend,

ſtürzte er, in dem Augenblick als ſein Pferd unter ihm

fiel, getroffen von einem Bajonnetſtoß, der tief in den

Stirnknochen eindrang, das Auge herauswarf und das Ge

hirn ſchwer verletzte. Unter Verwundeten und Sterbenden

fand ihn ſeine, auf die erſte Nachricht, von dem nahen

Gut hineilende Gattinn, in einer Bauerhütte in tiefer Be

täubung. In dieſem Zuſtand und nur leicht verbunden,

ward er nach Neuhof getragen, auf welchem Wege er plötz

lich ſeine Beſinnung bis zu dem Grad wieder erhielt, daß

er den irregehenden Trägern den nächſten Weg nachweiſen

konnte, verfiel aber bald wieder in Todesſchlummer, aus

dem er dann zur heftigſten, viele Tage anhaltenden Raſerei

erwachte. Der Schwerverwundete ward bewußtſeinlos nach

Kiel gebracht, wo der Etatsrath Fiſcher an ihm eine der

ſeltenſten Heilungen in drei Monaten vollendete. Der

Doktor Kohlrauſch, Oberwundarzt der ruſſiſchen Armee

in Norddeutſchland, erklärte ſie für das größte Meiſterſtück

'wundärztlicher Kunſt, und forderte den Arzt auf, ſie öffent

lich bekannt zu machen. Wenn je die Geſchichte einer Hei

lung dieß verdiente, ſo iſt es unſtreitig dieſe, die, nach der

Maße der ungeheuren Verwundung, an Wunder zu grän
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zen ſcheint. In der Form der verwundenden Waffe, hat

ſie an der Stirn eine breite und tiefe Narbe – der Tap

fern rühmlichſtes Ehrenzeichen – hinterlaſſen, und, das

unvermeidlich Schlimmſte, eine gänzliche Erſchlaffung der

Gedächtnißkraft.

Das romantiſche Gut

- Boſee,

des vorigen Feldnachbar, iſt der ſchönen Ruine eines vor

dem trefflichen Gebäudes zu vergleichen, und trägt, wie

mehrere Güter, die Zeichen der Leiden und des Drucks der

Zeit, ſo in dem Verfall der Gebäude und der Vernachläſſis

gung des Parks und Gartens, als in der Uebernutzung durch

den waldverderblichen Holzſchlag. Ueberall in dem köſtli

chen, aber durch das nothgedrungne Verfahren ſtark ge

lichteten Forſt, der Boſee umfängt, ragen Torſen der ſtäm

migſten Buchen und Eichen aus dem verwaiſeten Boden

hervor. – Wahrlich, es erſchüttert tief, die ſchönen

Früchte des Fleißes verdorren zu ſehen am geſunden Stamm,

den eine glücklichere Vorzeit pflanzte, pflegte und üppig

empor wachſen ſah, und dem nun eines eiſernen Schickſals

gebieteriſcher Wille die Art an die Wurzel legte! – Da

mit des Schickſals Spruch: daß ein Unglück ſelten allein

kommt, ſich auch hier erfüllte, ſo mußte dieſes Gut dem

erſten Ausbruch des letzten traurigen und zweckloſen Krie

ges im Lande, noch ein ſehr hartes Opfer bringen. Gleich

am erſten Abend, als die ruſſiſch-deutſche Legion Holſtein

im Winter 1813 feindlich überzog, loderte durch ſtrafbare

Fahrläſſigkeit des rohen Kriegsvolks, das Lichter in das
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Stroh einer Scheune ſtellte, das größte Wirthſchaftgebäude

mit mehr als tauſend Fudern Getraide in Flammen auf. –

Doch der Menſch ſchlägt Wunden, die Natur heilt ſie wie

der mit ihrer milden Hand, wenn der Verwundete ihr nicht

widerſtrebt: und auch hier, wie überall, wird ſich bei der

Wiederkehr einer beſſern Zeit, trotz aller Beeinträchtigung

der gegenwärtigen, das große Wort des Troſtes: „druit–

aedificat“*), bewähren. Ein höchſt dankbarer frucht

bringender Boden und die köſtlichſten Waldungen ſichern

auch Boſee für die Zukunft ein ſchnelles Erſtehen aus ſeinem

tiefen Verfall. Vielleicht nirgend in Holſtein erhebt ſich

ſtolzer die hochherrliche Buche, nirgend breitet üppiger die

uralte Eiche ihre mächtigen Aeſte als hier. Wo, durch den

übermäßigen Holzhieb dem Forſt am Boden große Lücken

gelaſſen ſind, da bedecken in der Luft die mächtigen Kronen

die Oeffnungen mit dichtem Laubdach... Der Buchenhain

von Boſee hat das ihm eigenthümliche Maleriſche, daß in

ſeinem Innern die Durchſichten zwiſchen den ſchlanken und

glatten Rieſenſtämmen ſich überall öffnen und dem Blick ge

ſtatten, auf die Umgegend hinauszuſchweifen. So erblickten

wir eines Abends – es war ein unvergeßlicher Moment!–

aus dem tiefen Dunkel dieſes Hains, zwiſchen ſeinen mäch

tigen Säulen hindurch, das Gluthmeer des Abendhimmels

in ſeiner vollen wunderbaren Majeſtät. – . . .

Holſtein iſt das Vaterland der Buchen; ſie machen

den Hauptſchmuck der Güter aus. Es ſind die Pinien

* - *

------

-

1) „Sie reißt nieder - und baut auf.“

16
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der Gefilde Italiens; doch viel ſchöner, kräftiger, nutzba:

rer. Ihr ſtolzes Haupt ragt hoch hervor über die andern

Bäume, mit ihnen, die Eiche ausgenommen, verglichen,

ein Zwerggeſchlecht. In Wäldern vereint, verſchmähet

ihr ſchlanker, glatter Stamm den Auswuchs kleinerer Aeſte

und Zweige, wirft ſie ab, und treibt ſeinen vollen Saft

hinauf in die mächtige hemiſphäriſche Krone. So ſtehen

ſie in ihrer Hoheit und Kraft, trotzend dem Nordwinde,

der das Gedeihen dieſes nordiſchen Stammbaums vielmehr

begünſtigt: denn ihr Wuchs iſt höher und ſchöner an den

nördlichen als an den ſüdlichen Seiten der Hügel; kräfti

ger in öſtlichen Regionen als in der erſchlaffenden Näſſe

des Weſtens. Daher ſieht man an den Buchenwäldern des

Blachfeldes, die Aeſte der Weſtſeite ſenkrecht wie abgeſtutzt,

da hingegen an der Oſtſeite ihre kerngeſunden und mäch

tigen Zweige ſich herab bis zur Erde wölben. – Der

Baum erzeugt ſich meiſtens durch die eigne Saat ſeiner her

abfallenden Herbſtfrucht , die dann von den zur Maſtung

in die Wälder gejagten Schweinen zum Theil unter die Erde

gewühlt wird. Fröhlich ſchießt bald an der Seite des Mut

terbaums der junge Sprößling hervor, wird unter ſeinem

Schirm zum Bäumchen, und füllt, wenn dieſer der Art

erliegt, Luft und Sonne gewinnend, den leeren Platz. Oft

treibt der Same mehrere Stämmchen von Einer Wurzelge

nährt heraus, die dann, gleichkräftige Zwillings- oder

Drillingsbrüder, zu gleichmäßiger Höhe und Stärke heran

wachſen. Ueberall ſieht man in den Buchenwäldern ſolche

verſchwiſterte Stämme bis zu drei, ja ſogar fünf an der Zahl
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aus Einer Wurzel. – Es giebt für das beobachtende Auge

überhaupt in der üppigen Vegetation Holſteins, wahre

Wundererſcheinungen unter den Bäumen. So ſtehen in

einem herrlichen Wald zwiſchen Emkendorf und Weſtenſee,

der Kuhlbroock genannt, zwei in und um einander feſt

verſchlungne Bruderſtämme, eine Eiche und eine Bu

che, von ihren Wurzeln hinauf bis zu den Wipfeln mit

einem dichten Epheugewande bekleidet – ein Bild für das

Leben dauernder Freundſchaft! –

Bei der Induſtrie der Holſteinſchen Güterbeſitzer, iſt's

zU verwundern, daß man dort noch nicht darauf bedacht

war, Oel aus der Buchenfrucht zu preſſen, das an Klar

heit und Geſchmack dem Olivenöl nicht weichen, es vielmehr

übertreffen ſoll.

Doch nicht die Buche allein, ſondern auch die Eiche

behauptet in Holſtein ihren hohen Rang unter den Ge

ſchlechtern der Bäume deutſchen Stammes. Auch ſie, „die

Bragors-Eiche des Vaterländes,“ erſcheint hier in ihrer

vollen Majeſtät, wie irgendwo in Deutſchland. Man fin

det in dieſem Lande unter den Eichbäumen ſolche, die zu

den „berühmten Bäumen“ von Europa gezählt zu werden

verdienen. In dem Wald, wit dem romantiſchen Namen

Vogelſang, bei Preez, ſteht die größte, vorzugsweiſe

ſelbſt in der Volksſprache „die große Eiche“ genannt,

deren Stamm über der Wurzel vier und vierzig Fuß

im Umkreiſe mißt. - Ihr an Größe und Reichthum der

Kronen ähnliche Eichen- und Buchenſtämme ſahen wir in

den Gütern Salzau und Dobersdorf, darunter einer der

".

16 *
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erſtern auf vierzig Faden Holzgehalt geſchätzt wird. *)- Bei

dem Intereſſe, das die Anſicht dieſer herrlichen Baumwelt

Holſteins einflößt, iſt die ſchon oben beklagte Erfahrung

deſto ſchmerzlicher, daß die Zeit des dieſem Lande ſo ver

derblich gewordenen Güterſchwindels und Kriegs, zugleich

den habſüchtigen Holzwucher herbeiführte, dem ganze Wald

ſtrecken zum Opfer fielen, ohne daß die meiſten der in die

ſem Schwindel verwickelten Neulinge unter den Güterbeſt

zern für angeſäete Zuſchläge eines, den nicht zu berechnen

den Schaden einigermaßen erſetzenden jungen Anwuchſes

Sorge trugen. So iſt es auch ſehr zu bedauern, daß die

väterlich weiſen und freundlichen königlichen Verordnungen

wegen der ſogenannten Bräutigams pflanzungen,

als das ſicherſte und zugleich mildeſte Mittel, bei ſonſt forſt

mäßiger Behandlung der Wälder und Fällung der Bäume,

ihren Abgang der künftigen Generation wieder zu erſetzen,

nicht mehr beobachtet werden. – –

Wir kehren noch einmal zu der an maleriſchen Plätzen

und Standpunkten trefflicher Ausſichten reichen Flur von

Boſee zurück. Unter jenen iſt der ſchönſte ein in den Ufer

büſchen des Weſten - Sees verſteckter kleiner heimlicher Ra

ſenſitz, unter dem Laubdach herrlicher Eichen und Buchen, zu

welchen ein ſchattigter. Gang jenſeits des Sees, Boſee's

- -

1) Man findet über den ſehr intereſſanten Gegenſtand des Holſtein

ſchen Baum -, beſonders des Buchen- und Eichenwuchſes wichtige Be

obachtungen und Angaben in der gehalt- und lehrreichen Abhandlung

des Profeſſors Niemann im 3ten Stück des 1ſten Bds, der Kieler

Blätter, vom Jahr 1815. - -
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Schaar genannt, hinabführt. Neben ihm ſprudelt eine

Silberquelle lispelnd aus dem Uferhügel hervor. Mit milden

Wellen beſpült der See das freundliche Uferplätzchen. Ueber

dem Seeſpiegel hin, die Höhen mit ruhenden Heerden, an

ihrem Fuß das ſtille Dorf, der Hof dieſes Namens, Wie

ſe, Wald und Saaten. Eine kleine Halbinſel mit Acker

und Viehtriften ragt in den See hinaus. Dieſe roman

tiſche Landſchaft in der Abendbeleuchtung! dieſer wahrhaft

arkadiſche Winkel der Erde! – Der du die Ruhe deines

Herzens verloren haſt, hier findeſt du ſie wieder! – Ein

von tauſendjährigen Eichen überwölbter Landweg führt auf

der dieſer entgegengeſetzten Seite des Guts, zu einem Mühlen

berg, von wo abſich ein lichtes fröhliches Bild auf die Wellen
X formen der Berge dieſer kleinen Schweiz, auf Thalſchluch

ten, auf den See und auf ſein wechſelndes Ufergelände

darſtellt, von jenem ganz verſchiednen, doch nicht weniger

romantiſchen Karakters, einladend, feſſelnd, immer nen

und ſchön. - - - - -

Eine, doch nur in mündlichen Ueberlieferungen fort

gepflanzte Legende leitet den Namen dieſes Guts von

Buße ab, und läßt in ſeinem Eichenwald den Gottge

ſandten Boten des heiligen Anſchar, erſten Bekehrers

und Lehrers des heidniſchen Nordens, unter den Keulen

wilder Wenden den Tod der Märtyrer ſterben, wofür die

fer den Frevelort mit der Sühne einer ewigen Buße belegt

haben ſoll. 2 :

Noch ſonſt bewahrt der fromme Glaube hier manche

ernſte Lehre in vielbedeutenden alten Volksſagen, die aber

für den modernen Unglauben an dem Ehrwürdigen und Hei

--- * -
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ligen verloren geht. So iſt auf der Kuppe des Tütebergs,

einer der Luskroogshöhen, ein mächtiger Granitblock mit

einem einer Wagenradſpur ähnlichen Einſchnitt zu ſehen,

Die Sage erzählt, ein Bauer habe einſt, die Sonntags

feier verachtend, dort ſein Korn geladen: als er damit heim

fahren wollen, ſei das Rad des Wagens in den Stein wie

in weiche Erde eingeſunken, von dieſem gepackt und bis

zum folgenden Morgen des Wochentages feſtgehalten, und

dann erſt losgelaſſen worden. Doch jagt dieſer Schreck

ſtein dunkler Zeiten, in unſern – erleuchteten Tagen, den

Bauern keinen Schreck mehr ein. Kein Stein packt ſeine

Räder mehr, wenn er am Sonntag, wie an Werktagen

pflügt, ſeine Erndte heimfährt und alles gethan glaubt, wenn

er nur die Stunde des Gottesdienſtes heilig hält. Das

aber thut der Bauer dieſer Gegend dann auch redlich. Die

Weſtenſee - Kirche war in der Sonntagspredigt von Landleu:

ten aus den fernſten Pfarrdörfern dicht beſetzt, welche die

Lehren der Religion und einer reinen, ſanften Moral ihres

ehrwürdigen Seelſorgers in aufmerkſamer Stille anhörten.

Mit patriarchaliſch einfachen Formen verbindet dieſer wür

dige Mann die Eigenſchaften des höchſtbelohnenden Be

rufs eines Landpredigers, ſeinen Pfarrkindern zu ſein, ein

Lehrer der Tugend, ein Tröſter in Leiden, ein weiſer Theil

nehmer ihrer Freuden, ein väterlich warnender Freund, ein

erfahrner Berather.

Die Dorfkirche iſt dem Bau und der altgothiſchen

Form ihres Chors nach, wahrſcheinlich eins der älteſten

Denkmäler der erſten chriſtlichen Zeit dieſes Landes. Ihr

Schiff, aus viel neuerer Zeit, iſt dagegen - ärmlich und
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verfallen. Das ſollte doch nicht ſein; da hier mehrere der

bedeutendſten Güter eingepfarrt ſind, durch deren Zuſam

mentritt die Kirche anſtändig hergeſtellt und unverfallen

erhalten werden könnte. An der alten Chormauer iſt ein

holſteinſches Ritterdenkmal, einem däniſchen Helden des

ſechszehnten Jahrhunderts, Daniel Ranzau, von ſei

nen Brüdern mit lateiniſchen und deutſchen, im Geiſt und

Ton jener Zeit verfaßten Inſchriften errichtet. Die erſte

hebt an mit den Donnerworten: Suecorum hic jacet do

mitor, terrorque, pavorque *) etc. und weitläuftig

erzählt die zweite: der Held habe mit 4000 Dänen, 26ooo

Schweden aus dem Felde geſchlagen, ſie über die Landes

gränze geworfen, und am 11ten November 1569 auf der

Wahlſtatt den Heldentod gefunden. Mit weniger Pomp

ſpricht die Inſchrift eines beſcheidnen Grabkreuzes auf dem

Kirchhof von dem Tode eines neunzehnjährigen Jünglings

und hanſeatiſchen Kriegers, Langenhagen aus Ham

burg, der, nachdem er zur Bekämpfung der Feinde ſeiner

Vaterſtadt das Schwerdt gezogen und den Freiheitskampf

von 1813 beſtanden hatte, durch den unglücklichen Schuß

ſeines beim Putzen abbrennenden Gewehrs getödtet ward.

Der Graf Reventlow auf Emkendorf, wo er im Quar

tier lag, ließ ihm das Denkmal ſetzen mit den Inſchriſt

WOrteil:

1) „Hier liegt der Schweden Bändiger, ihr Schrecken, ihr Ent*

ſetzen :c.“
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Fernher kam der Jüngling zu uns vom Kampfe der Freiheit;

Gnädig mit ſchirmenden Arm hatte der Herr ihn geführt.

Und er gedachte mit uns ſich zu freuen, der Blüthe des Lebens,

Aber was er gehofft, ſtand nicht in dem Buche des Herrn:

Denn der Engel des Tods, der in der Schlacht ihn verſchont,

Hob aus den Stürmen der Welt ihn zu der Ruhe des Herrn.

, r- - * ***

Der Stand der Holſteinſchen Landpfarrer iſt in

Anſehung des Einkommens zwar ſehr verſchieden, doch, wie

er überall ſein ſelte hinreichend, um ohne Nahrungsſorgen

leben zu können. Die mittlern Stellen tragen mit den ih

nen zugetheilten Ländereien tauſend Thaler; die höchſte

Stelle beträgt bis dreitauſend Thaler. Bei weitem das

meiſte dieſes Einkommens iſt Länderertrag, der feſte Gehalt

- nUr geringe und bei den meiſten der erſtern nicht viel über

dreißig oder funfzig Thaler. Der Gehalt der Wittwe des

Vorgängers iſt damit verbunden der IO Pret von der rei

nen Einnahme beträgt. -

Die Landſchulen ſind zum Theil gut beſorgt.

Durch den rühmlichen Vorgang des Grafen Baudiſſin

auf Knoop angefeuert, zeichnen ſich hierin, ſo wie in

andern organiſchen Einrichtungen, die Schulen der

Gutsdörfer längſt vor denen der königlichen Aem

ter und ſelbſt vor den Volksſchulen der Stadte, durch

Dotationen und Einnahmen der Lehrer und durch den

Unterricht ſeibſt aus. Es gebt Schullehrer, die ihre

Einnahme auf 5 bis 6co Thaler berechnen können, wovon

wieder nur der geringſte Theil ſtehendes Gehalt iſt und

hauptſächlich in Naturallieferungen und Benutzung der die
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ſen Stellen anhängigen und, ſo wie die Dotationen der

Prediger, von den Bauern freibearbeiteten Ländereien be

ſteht. Zu den Dorfſchullehrern werden Zöglinge des einſt

von dem Kanzler Kramer in Kiel geſtifteten Seminars

genommen. Es giebt ſehr ausgezeichnete und ihre Beſtim

mung zu ſolchen Stellen überfliegende Talente darunter. So

iſt in dem dem Gut Deutſchneuhof angehörigen, ſehr

romantiſch am Weſten - See liegenden Dorf Wrohe ein

junger Schullehrer, Namens Baar, angeſtellt, der, in

mehrern Fächern, ſelbſt der höhern Wiſſenſchaften bewan

dert, mit perſönlichen Eigenſchaften und mit Liebe zu ſeinem

Geſchäft, eine zweckmäßige Methode des unterrichts VeP2.

eint. Religion, Rechnen, Schreiben, Geographie, Ge

ſchichte, Mathematik, Naturlehre; dann Zeichnen, Muſik,

gymnaſtiſche Uebungen im Laufen und Schwimmen, ſind

die Gegenſtände dieſes Unterrichts in der zahlreich beſuchten

Schule. Gewiß wird der unterrichtete Mann, ſo wie je

der verſtändige Dorfſchullehrer, es nicht verſäumen, die

Elementargrundſätze des heimiſchen Ackerbaues mit den Ans

weiſungen zu verbinden und die große, wenn gleich nur zu

ſehr vergeßne Wahrheit des gemeinnützigen Satzes nicht

überſehen: daß jede Dorfſchule zugleich eine Schule der

Landwirthſchaft ſein ſollte. -

Der Probſt und Generalſuperintendent Adler in

Schleßwig, ſorgt für die Verbeſſerung des in den königli

chen Aemtern in einem kränkelnden und ſchmachtenden Zu

ſtand befindlichen Schul- und Erziehungsweſens. Es iſt

ein allgemeiner, dieſe Diſtrikte umfaſſender Plan von ihm

im Werk, der hierauf Bezug hat, und beſonders die Er
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neuerung der Schulhäuſer und die Dotirung der Stellen

mit zureichenden, von den königlichen Bauern frei zu bear

beitenden Ländereien, zum anſtändigen Unterhalt der

Lehrer beabſichtet. Indeß erfordert hiezu die unterſuchung

des Oertlichen Zeit, und die Zuſtimmung der, großentheils

für ihre Gutsſchulen ſo rühmlich und aufopfernd thätigen

Eigenthümer, in ſo fern ihre Mitwirkung zu jenem Plan

nöthig iſt, dürfte wohl manche Schwierigkeiten finden, de

ren Beſeitigung indeſ, bei dem aufgeklärten Patriotismus

der meiſten dieſer Gutsbeſitzer nicht bezweifelt werden darf.

Zur zweckmäßigen Beſetzung der höhern Städteſchulen, man

gelt noch ein philologiſches Seminar. Auch auf die Er

richtung einer ſolchen theologiſchen Pflanzſchule wird ernſt

lich gedacht. Doch gehört die Vollendung und die Aus

führung ſolcher Plane noch zu den zwar eifrigen, aber from

men Wünſchen der Vaterlandsfreunde, deren Erfüllung nur

die Rückkehr beßrer Zeiten mit ſich führen kann und wird.

Es liegt nach dem vorhin Geſagten am Tage, welche

Vortheile von einem ſo gut organiſirten und mit Umſicht

und Verſtand vorgetragnen Unterricht in den Landſchulen,

für die Bildung der Generation des Holſteinſchen Bauern

zu erwarten ſind, da ihre noch aus den finſtern Zeiten der

Leibeigenſchaft abſtammenden Väter auch in der gewöhn

lichſten Geiſteskultur zurückblieben und die Nachwehen ihrer

gänzlich vernachläſſigten Erziehung und ihres vorigen harten

Standes noch empfinden. –

Der Karakter des Bauern dieſes Landes iſt allen ſei

nen Anlagen nach, dieſes beſſern Unterrichts empfänglich.

Das hat das ältere Geſchlecht ſchon ſeit funfzehn Jahren
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durch ihre willige Folgeleiſtung und Annahme der neuen

Lehre der Verbeſſerung des Ackerbaues und der Landwirth

ſchaft bewieſen. Dieſer gutmüthigen Gelehrigkeit der ar

beitenden Hände und ihrem emſigen Arbeitsfleiß, iſt ein

großer Theil des Gelingens, und ihm ſind die ſchnellen

Fortſchritte zuzuſchreiben, die das Land zu dem Ziel ſeiner

Wohlfahrt damals gemacht hat. – Neben der Eigen

thümlichkeit eines feſten, kerngeſunden, kräftigen Körper

baus, ſind Treuherzigkeit, Höflichkeit, freundliche Gefäl

ligkeit, Mäßigkeit, die Grundzüge des Karakters des Hol

ſteinſchen Landvolks im Ganzen; und Arbeitſamkeit, viel

Genüglichkeit und Sparſamkeit iſt der Grund, worauf ein

verhältnißmäßig durchgängiger Wohlſtand, ſelbſt des klei

nen Bauern, beruhet, wenn gleich dieſe in der neueſten

Zeit durch der Gutseigenthümer nothgedrungne Forderun

gen höherer Abgaben um vieles geſchmälert wird. Muß

doch mancher Bauer von dem Ertrag einer Tonne Einſaat

ſechs Thaler Abgaben an den Gutsherrn entrichten oder

ſonſt höhern Orts zahlen, ehe er ſein Stück Brod ſich ſelbſt

und ſeiner Familie auf den Tiſch liefern kann! Ein Zug

des Eigennutzes, den man ſonſt in ſeinem Karakter nicht

bemerkte, ſchleicht ſich ſeitdem darin als Folge ſeiner jetzi

gen Lage ein. Die Genüglichkeit des Bauern geht im täg

lichen Leben bis zur kärglichſten Verſorgung nur mit den

nothwendigſten Bedürfniſſen des Lebens, wenn es nur ſeine

Perſönlichkeit gilt. Macht der hieſige Bauer ſeinen Ge

ſchäftsgang nach Kiel, ſo iſt für den ganzen Tag ein But

terbrod und zum Biertrunk ein Kupferpfennig in der Taſche

alles, womit er ſich begnügt. – Eine gewiſſe Verſteckt
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heit oder vielmehr ſorgliche Zurückhaltung des Ausſpruchs

ſeiner Meinung, ſcheint ihm noch von der Muttermilch

aus der Zeit der dieſen Karakterzug einimpfenden Leibeigen

ſchaft her anzuhängen. – -

Mit den bemerkten Anlagen zur Mäßigkeit und Spar

ſamkeit dieſes guten Volks, erſcheint im ſonderbaren Wi

derſpruch der landesſittliche Aufwand des wohlhabendern .

Landmanns bei ſeinen Familienfeſten, beſonders bei Hoch

zeiten. Das Geſetz verbietet hierin vergebens. Es will,

daß nur fünf und zwanzig Paar Gäſte geladen werden,

und die Zahl überſteigt manchmal – Zweihundert. Nicht

unter drei Tagen darf da geſchmauſet, getrunken, getanzt

und geſungen werden. Hekatomben von Ochſen, Kälbern,

Hammeln, Gefügel, werden geopfert: die Koſten belau:

fen ſich nicht ſelten auf 3 bis 4oo Thaler. Sehr naiv

ſagte einſt in ſeiner bäuriſchen Mundart, ein hochzeitlicher

Bauer, dem der Amtmann die den Aufwand beſchrän

kende Verordnung vorzeigte, auf das darunter ſtehende

königliche Siegelzeichen (L. S.) deutend: „ſeh de Herr

Anitmann, da ünnen ſteit ja: laat ſch e ten!“ *) ging

weg und ließ ſich nicht abhalten, ſeine Hochzeit aufs Glän

zendſte zu geben. - - -

Die der Regel nach gerühmte Wirthlichkeit des hieſ
*

. . .

-

- -

- -

. . . . . . . . -
- -

- - - - - - - - - - -

- - -

x) „Sehen Sie doch Herr Amtmann da unten ſteht ja: aat

fcheten“ – ein plattdeutſcher Provinzial-Ausdruck, der ſoviet ſägt als:

„ſeh durch die Finger“ der Bauer deutete dabei auf die Anfangsbuch

ſtaben L. S. ſeines Witzworts.-- - - -
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gen Landvolks hat auch den guten Erfolg, daß man in den

Gütern und den ihnen angehörenden Dörfern, ſelten und

dann nur ſolche Bettler antrifft, die von den königlichen
W. Aemtern durchſtreifen; wozu denn auch die dortigen ziem

lich zweckmäßigen Armenanſtalten beitragen. Zur Ent

fernung der einſchleichenden Bettler, wird jährlich eine ſo

genannte Bettlerjagd angeſtellt, der Diſtrikt dann von

Bauern umzingelt, das angetroffne Geſindel das erſtemal

angehalten und fortgebracht, beim zweiten Betreffen ge

züchtigt und losgelaſſen, und beim dritten ins Zuchthaus ge

bracht. Obgleich Tag und Ort dieſer, dem Anſchein nach

etwas inhumanen Hetzjagden geheim gehalten wird, ſo

ſchläft doch der Verräther nicht, ſo daß ſelten ein Fang

glückt. – Die Inſten der Güter haben ihren Anhalt an

den Gutsherrn; Alte und Schwache müſſen von ihren An

gehörigen erhalten werden, wozu die Herrſchaft eine Ver

gütung an Getraide liefert, wie z. B. in Emken dorf

hiezu jährlich 60 Tonnenmaßen ausgeſetzt ſind. In den

meiſten Gutsdörfern von einiger Bedeutung, iſt eine,

freilich zum Theil. enge und ſchlechte Kathe zum Armen

hauſe als Aufenthalt von ganz Verarmten, die keine Ver

wandten haben, beſtimmt, und mit einigem jährlichen Ein

kommen zur Geldvertheilung, auch etwas Gemüſeland und

Wieſe, dotirt. In dem königlichen Landtheit ſind Ar

menkaſſen, wozu kontribuirt und daraus der Almoſen ver

theilt wird. – Bei jeder Hufe iſt auch ein ſogenanntes

Verlehn, anderswo Altentheil genannt: ein Haus

mit Ackerland und Wieſenwachs für zwei Kühe, worin ſich

der Alteigenthümer niederläßt, wenn er ſeinen Kindern
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die Hufe abtritt und dieſe den Unterhalt der Aeltern nicht

ſonſt übernehmen. Das Land des Verlehns wird von dem

Hufner für den Verlehnsmann frei bearbeitet. Mißbräuch

lich trennt man ein ſolches Verlehn manchmal, durch Ver

kauf oder Verpachtung, von der Hufe, wodurch der Un

terhalt der Alten dann bedeutend erſchwert wird.

unter den Ländern, die ich ſah, zeichnet ſich Holſtein

durch ſeine Volksfeſte, und was man ſachähnlich dazu

rechnen will, weit mehr aus, als man es in unſerm Nor

den und bei dem dem Landvolk vorgeworfnen Phlegma und

Stumpfſinn für das Ungemeine und für die flüchtigen Freu

den des Lebens erwarten ſollte. Es herrſcht in dieſen

Volksfeſten vielmehr eine joviale Heiterkeit, ein mannig

facher Wechſel, eine raffinirte Empfindung und eine Laune,

wie man ſie nur, nach den romantiſchen Gemälden, in der

Schweiz oder im ſüdlichen Frankreich, und namentlich in

der heitern Provence ahnet. Ich habe dort ähnliche Feſte

geſehen, die nach den Beſchreibungen der Reiſenden weit

unter meiner Erwartung waren, und die ich mit denen in

Holſtein nicht vergleichen möchte. Jeder Diſtrikt, ja zu

weilen jedes Gut, hat ſeine eignen Feſte und ländlichen

Spiele, worin ſich entweder körperliche Gewandheit und

eine eigenthümliche Naivetät entwickelt, oder wobei es bloß

auf Scherz, Tanz, Geſang und, was zur Entzündung

des „ſchönen Götterfunkens Freude,“ nicht fehlen darf,

auf tüchtiges Trinken angeſehen iſt. Einige dieſer Feſte hin

gegen ſind dem ganzen Lande eigen, als das Erndte -

feſt, das Scheiben - und Vogelſchießen. Zu dem

erſten verſammelt ſich ein großer Theil der Bevölkerung der
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ganzen meilenweiten Runde, als Theilnehmer, und die

feinere Welt der Städter und Güterbeſitzer als Zuſchauer.

Was ſich in einem Jahr nicht ſah und fand, trifft und ſin

det ſich in dieſen Vereinigungspunkten gewiß. Vor allen

glänzen in dem erndteveichen Lande, die Erndtefeſte. Es

ſind Feſte der Blüthe des jungen Volks, Feſte der Blumen

und Kränze, die gegeben oder genommen werden. – Ihm

zunächſt ſteht das allbeliebte Scheiben- und Vogelſchießen,

um Gewinne von Prämien, die, wie bei allen Volksſpielen,

an größerm oder geringermNamen- und Sachwerth für den

gewandteſten oder glücklichſten Kämpfer ausgeſetzt zu wer

den pflegen. Indeſ gehören dieſe Spiele hauptſächlich zu

den Gewerbsunternehmungen der Wirthe, die ſie unter ih

ren Kunden durch Unterzeichnung zuſammen bringen. –

Zu den Feldarbeitsfeſten gehört die ſchon oben erwähnte, nur

oft der Jahrszeit wegen etwas froſtige Teichfiſcherei,

und im ſchönen Juni die Rapſaat köſten. So wird

in der Probſtei das Feſt des Rapſaats genannt, das im

freien Felde gedroſchen, und wobei tüchtig gezecht und ge

tanzt wird. – Unter den gymnaſtiſchen Spielen hat

das, beſonders im Eutin'ſchen übliche Ziel laufen faſt

griechiſche Formen und arkadiſche Reize. Beide Geſchlech

ter nehmen daran Theil. Nett und frei gekleidet erſcheinen

die ſchönſten jungen Bauern; die Mädchen zierlich und

leicht geſchürzt. Ein Mann läuft mit mehrern Mädchen

in die Wette. Die Rennbahn iſt in Stadien getheilt; bei

jedem derſelben erwartet ein Mädchen den Läufer, geſellt

im geflügelten Lauf ſich ihm bei, bis das nächſte Ziel er

reicht iſt, wo eine neue Wettläuferinn und ſo fort bis zur

.
-
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letzten Schranke wartet und ihrer Seits den Wettlauf fort

ſetzt. Gewöhnlich wird, wie ſichs gebührt, der junge Held

des Mädchens Sieger, und erfaßt zuerſt mit dem höchſten

Preis den Kranz am Ziel, indem er bis zum letzten Sta

dium ſeine Kräfte ſchont und im Lauf Anfangs, ſeine Ge

ſpielinn neckend, zögert. Doch auch die leichtfüßigen Dirt

nen, welche die Mittelziele, wozu jener ihnen Rang und

Vorſprung gönnt, zuerſt - erreichen, empfangen geringere

Preiſe. – Ferner das Reiterſpiel des Ringſtechens,

des Schlagens und Schießens nach Türkenköpfen.

Dann das Lachen erregende Er klettern eines mit Sei

fenanſtrich ſchlüpfrig gemachten Maſtes. – Das Hirſch

ſchießen nach einer einem Hirſch ziemlich unähnlichen

grotesken Figur, die, in dem Zwiſchenraum von zwei Bret

terwänden ſchnell vorbeigezogen, plötzlich erſcheint, und in

dieſem Moment von dem Schützen getroffen werden muß,

oder ſogleich wieder verſchwindet. – Das drolligſte, von

allen dieſen Spielen iſt der Katzen ſchlag. Die Katze

wird in eine kleine Tonne eingeſperrt. Dem mit einem

tüchtigen Knüppel bewaffneten Schläger werden die Augen

verbunden; er wird einige Schritte von der Tonne ent

fernt, und dreimal im Kreiſe herumgedreht: nun tappt er

wieder einige Schritte vorwärts und holt, auf die Tonne

losſchlagend, gewaltig danach aus: trifft er nicht, ſo folgt

ein andrer, bis einer den Glücksſchlag thut, die leichte

Tonne zerſprengt, und dadurch die Gefangne befreit, die

nun unter dem hetzenden Gekreiſch der Menge davonläuft.

In andern Diſtrikten ſperrt man eben ſo eine Taube in

eine ſchwebende Tonne. Hiernach wird geritten und ſo
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lange geſchlagen, bis aus der zuſammenſchmetternden Tonne

das Thier unter Jubel entfliegt. – In der Marſch hat

jedes Kirchſpiel ſeinen R oland; eine große Unförmliche,

im Freien beim Schopf aufgehängte ſchwebende Figur: in der

einen Hand hält ſie einen Ring, in der andern einen mit

Aſche gefüllten Sack. Fehlt der reitende Ringſtecher dieſen und

ſtößt dagegen an den feſten Theil der Figur, ſo giebts rich

tig eine Maulſchelle mit dem Aſchenſack, wenn er ſich durch

eine geſchickte Wendung nicht davor zu wahren verſteht. –

– In den Gütern treten die hübſcheſten jungen Bauern

burſche und Dirnen zuweilen auch in höhern Karakterrollen

und ihrem ländlich artigen Koſtum, an Hochzeits- und Ge

burtstagen u. dgl. der Gutsherrſchaft auf, wobei die, wenn

gleich etwas linkſche Gewandtheit der erſten und die naive

Grazie der letzten ſich den lauten Beifall der Gefeierten

erwerben, und dieſe vielleicht manchmal noch etwas mehr

als das erobert. – – Aber faſt von allen dieſen Volks

freuden gilt leider jetzt die Klage: ils sont passé ces

jours de féte! denn ſeit mehrern Jahren, wo der ſchwere

Druck der Zeit den Frohſinn der Landleute ſo ſehr vermin

dert hat, ſind mit dieſem auch die meiſten dieſer unſchuldig

freundlichen Spiele verſchwunden. Die nun zurückgekehr

ten Soldaten ſitzen lieber Karten- und Würfelſpielend und

zechend in ihren Kneipen, wo dann oft eine geringe Wette

Anlaß giebt, daß eine aufgelegte Biertonne geleert und al

lenfalls dabei getanzt wird. : . - - - -

- **
---

Ich ſchließe dieſen Abſchnitt mit der Erwähnung einer

zwar mehr häßlichen als intereſſanten, doch moraliſch und

- 17
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phyſiſch immer merkwürdigen Erſcheinung, welche in den

Holſteinſchen Landgegenden vor einigen Jahren ihr unweſen

trieb und beſonders bei dortigen Beamten, Predigern und

Pächtern noch im friſchen und widrigen Andenken iſt. Sie

nennen dieſes damals dort ſpukende Unweſen kurz und

treffend, das gelehrte Ungeheuer. Ein Menſch,

ich glaube noch dazu ein Inländer, von ſeltnen Kenntniſſen

zwar, aber zugleich von cyklopenartigem Aeußern und den

gröbſten böotiſchen und cyniſchen Sitten, ſpielte einen

Sommer hindurch die Rolle eines gelehrten Freibeuters,

auf Koſten der häuslichen Ruhe und beſonders der Küche

und des Weinkellers dieſer Leute. Früher ſoll er in Göttin

gen ſtudiert haben und, in der Naturlehre und beſonders

der Kräuterkunde erfahren, von dortigen Lehrern dieſer

Wiſſenſchaft hin und her zum Zwiſchenträger von Alpen

kräutern und andern Naturſeltenheiten der Schweiz ge

braucht worden ſein. Demnächſt legte er ſich auf das Stu

dium nordiſcher Alterthümer, durchwanderte Norwegen und

Schweden und kam in ſein Vaterland zurück. Hier wußte

er ſich von zwei vornehmen Perſonen offne, auf die Unter

ſtützung ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen, bei den Be

amten geſtellte Empfehlungsbriefe in Cirkularform zu ver

ſchaffen, deren von ihm gemachter Mißbrauch dieſe achtungs

würdigen Männer nicht geahnt haben mögen, und trat da

mit nun ſeine literariſchen Kreuz- und Querzüge durch

Holſtein an. Vorzeigung dieſer Freibriefe, Hinrekeln auf V

Sopha und Lehnſtuhl, Forderung des Quartiers, des Eſ

ſens e., war eins und gleichzeitig. Das borſtige Anſehn

dieſes Schnapſackwanderers ſetzte die guten Leute in Schre

„
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cken, und mehrere von ihnen wagten keinen Widerſpruch;

andre dagegen wieſen ermuthigter ihm die Thür oder führ

ten den Widerſtrebenden mit ſeinen Patenten in der Hand,

hinaus; auf welche unwirthliche Beamte er im nächſten

Quartier denn in der pöbelhafteſten Fuhrknechtsſprache

ſchimpfte und ihnen mit ſeinem vorgeblichen Einfluß drohete.

Sein, abgeſehen von der Art ſich dabei zu nehmen, lo

benswerthes Tagewerk beſtand darin, die Höhen, Thäler

und Felder zum Kräuterſuchen zu durchſtreifen, beſonders

aber, ſich halbe Tage in den Kirchen einzuſperren, ihre

Alterthümer an Denkmälern und Inſchriften zu durchſtö

bern. Rhunen - und Mönchsſchrift war ihm geläufig wie

Deutſch; er wußte ſehr gewandt die Lücken der Inſchriften

zu reſtauriren und zweifelhafte Monumente der Vorzeit zu

erklären, von welchen allen er genaue Verzeichniſſe nahm.

Dann durchſuchte er die Bücherſammlungen ſeiner Zwangs

wirthe, las viel, ohne Auszüge zu machen, indem er ſich

eines ſo ſcharfen Gedächtniſſes rühmte, daß er nie das ein

mal Geleſene vergeſſe, und von jedem das Buch, Journal

und ſogar die Seitenzahl der Stellen anzugeben wiſſe. Am

rüſtigſten aber war dieſer Held bei der Mittags- und

Abendtafel, wo er – und mit welchem Hunger und

Durſt! – ſich das Beſte der Schüſſel zueignete, auch ne

benher wohl die Zubereitung bekrittelte, und dann nach ei

nigen Tagen kaum dankend weiterzog. – Das gemeine

Herausplatzen ſeines Urtheils über Menſchen und dem

Hauswirth manchmal ſehr intereſſante Gegenſtände, z. B.

über den Ausdruck ähnlicher Gemälde geliebter Perſonen,

war ihm ſo geläufig, daß er es aufsbeleidigendſte ausſtieß,

- 17 ºr
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und ſelbſt die erſten Männer des Staats, über welche er

ſich zu beklagen zu haben glaubte, nicht ſchonte. – Bald

nach ſeiner Holſteinſchen Erpedition, ſoll dieſer literari:

ſche Abentheurer jenſeits der Elbe als verdächtig verhaftet

worden ſein: doch ließ man ihn nach eingegangnem Zeug

niß von Kiel, worauf er ſich berief, als wenigſtens unge

fährlich, fürderziehen.

- W

- -
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8.

Schi e r e n ſe e.

Einſt berühmt wegen ſeiner romantiſchen und mit

fürſtlichem Aufwand geſchaffnen Anlagen des Heeſchen -

berges, die einer prächtigen Kolonieanſiedelung ähnlich

waren und von Hirſchfeld in ihrer einfach hohen Schönheit

- beſchrieben wurden *) – ein Denkmal des mächtigen ruſ

ſiſchen Staatsminiſters Kaſpar von Saldern, – bie

tet jenes Hauptſtück des ſchönen Guts des Kammerherrn

von Brockdorf, jetzt nur das traurige Bild der Hin

fälligkeit aller menſchlichen Dinge, und predigt die ernſte

Lehre: -

– – daß nichts beſtehet,

und alles Irdiſche verhallt.“

Aus den Stürmen des Lebens und ihren Gefahren,

dem Wirrwarr der Politik und dem Schimmer der Höfe zu

rückgekehrt in die ländliche Einſamkeit, hatte von Sal.-

dern dort mehr als vielleicht irgend ein vielvermögender

Mann des Staats, den Wechſel und die Vergänglichkeit

1) Theorie der Gartenkunſt 2ter Bd.
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alles Ruhms und Glanzes der Welt erfahren. Der Hader

der Fürſten, und der Wahn, ſich trotzend ihm entgegenſtellen

und ſein Gewicht bei den Großen der Erde überwiegend ma

chen zu können, hatten ihn von ſeiner Höhe geſtürzt, und

dieſer einſt berühmte und in den wichtigſten Staatsverhand

lungen ſeiner Zeit glänzende Mann ſuchte in ſeinem Schie

r enſee nun einen Sitz zur Ruhe ſeines Alters. Doch

auch in dieſen engbeſchrankten Kreiſen raſtete ſein unterneh

mender Schöpfergeiſt nicht. Da fiel ſein Blick auf den

im innern Bezirk des Guts ſich ſtolz und groß erhebenden

Heeſchen berg. Er entwarf den Plan, auf dieſer ma

leriſchen, von einem herrlichen Buchenhain bedeckten Hö

he, der Freundſchaft und Hoſpitalität eine Kolonie zu ſtif

ten, und führte den originellen Gedanken mit der damali

gen Zeit angemeſſnem Geſchmack und großen Koſten aus.

Auch in ihren Trümmern macht dieſe jetzt veraltete Anlage

noch einen imponirenden Eindruck und dieſer ergreift das

Gemüth um deſto mehr, da er mit dem Ernſt jener Lehre,

wie eine geheime Ahnung des dunklen Schickſals zuſam

men trifft, von der man ſich bei dem Weilen auf dieſer dü

ſtern Höhe kaum loszureißen vermag.

Sie ſtreckt ſich von Abend nach Morgen in länglich

ter ſanftgekrümmter Form, an den beiden ſchmälern En

den auslaufend in ein freundliches Thal, das an der Weſt

ſeite wieder zu andern Höhen aufſteigt. In dem den Son

nenſtralen unzugänglichen Schatten der köſtlichſten Heldenbu

chen und andern ſtämmigen Bäumen, birgt ſie die, hier

mehr dort weniger verfallenen Reſte von etwa neun Haupt

gebäuden und eben ſo viel kleinern Häuſern. Jene waren
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beſtimmt, zur Wohnung der Gutsherrſchaft und ihrer Gaſt

freunde, andre zu Schauſpiel-, Tanz- und Koncertſälen;

die kleinern zum ökonomiſchen Gebrauch, zu Wohnungen

der Bedienten u. ſ. w. , Offne Hallen, Rotunden, Ruhe

ſitze, Luſthäuſer als Standpunkte ſchöner Landſchaftsan

ſichten, ſind, mit jenen Gebäuden abwechſelnd, in der ents

ferntern Gegend des Berges zerſtreut. Salderns Wohn

gebäude ſpricht in der Ueberſchrift: Tranquillitati, *)

mit dem Karakter der ganzen Anlage, vielleich mehr den

Gewinn, den der berühmte Weltmann in dieſen Schatten

ſuchte, als den aus, den er dort wirklich fand. Dann

öffnet ſich vor einer heitern Ausſicht gegen den Aufgang

der Sonne, in Nichenform, eine tief beſchattete halbrunde

Kapelle, in welche Saldern am Frühmorgen zu beten

ging. In der Mitte des Gewölbes ſteht mit goldnen Buch

ſtaben eingegraben der goldne Spruch der Weisheit: Quiem

si quietus. *) An den Wänden der Kapelle deuten meh

rere fromme deutſche und philoſophiſch lateiniſche Inſchrif

ten, auf Entfernung von der Welt, auf ernſte Selbſtbe

ſchauung und ſtille Ergebung in den Willen des Allerhöch

ſten. – Vor einem Luſthauſe, Bellevue überſchrieben,

iſt eine runde Terraſſe, mit dem Blick durch eine Wald

öffnung auf ein weites reiches Thal. Der trauliche Platz

iſt mit acht kräftigen Linden umgeben, in deren Rinde eine

weibliche zarte Hand der Freundſchaft und des innigen An

denkens an den Freund und Stifter, ihm ein einfaches

x) ,,Der Ruhe."

2) „Ruhe wird dem, der ruhig iſt."
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und rührendes Denkmal errichtet hat. Mit ſchön geform

ten römiſchen Buchſtaben ſind in der glatten Rinde dieſer

Linden, die auf alle acht Bäume in der Runde vertheilten

Worte eingegraben: „Dein Geiſt Kaspar von

Saldern ſei Zeuge unſers Genuſſes Deiner

Schöpfung.“ – Dann das Geburts- und das Ster

bejahr: I I Juli I 7 I I – I I Oktober 1 786.

In den ſchönen Sommermonaten verließ von Sal

der n mit ſeiner Familie das prachtvolle Wohnhaus des

Guts, bezog dieſe Berggebäude und ladete die ihn beſuchen

den Freunde zum Mitgenuß ihrer ländlichen Freuden ein.

Eine durch das ſie einſt verfolgende Verhängniß, und

durch die jetzige Umwendung der Dinge merkwürdige hohe

Perſon, die verſtorbene Gemahlinn Ludwig 18, Marie

Luiſe, Tochter des Königs Victor Amadeus von Sardi

nien, bezog auf ihrer Flucht aus Frankreich dieſes Gut und

den damals noch weniger verfallnen Luſtort des Heeſchen

berges, und lebte hier einen Sommer, der Sitten und

Sprache des Landes unkundig, mit ihrer höfiſchen Umgebung

in unzugänglicher Zurückgezogenheit.

Wie ſich in dieſen wechſelnden Anlagen überall der

geniale Sinn des Stifters, und ſein Gefühl für Hoheit

und Größe, für liberale Gaſtfreiheit und für ſchöne Natur,

klar ausſpricht, ſo hat ihn in der Ausführung derſelben,

die Natur ſelbſt mit freigebiger Hand unterſtützt. Die ma

leriſche Form des faſt iſolirt daſtehenden und von friedlich

einſamen Thälern umfangnen Berges; ſein dichter Wald,

von prächtigen Buchen und Eichen, von fröhlichen Kaſta

nien, Ulmen und Linden und von düſtern Tannen; ein großer
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Halbzirkel bewaldeter Höhen, an dieſer ein weites Gefilde

mit Seen, Saatland und Wieſen an jener Seite, – Alles

dieß und was ſonſt der Feder in den Naturſchönheiten die

ſes Umkreiſes unerreichbar iſt, bildet ein großes, das Ge

müth ergreifendes Ganzes. Zugleich aber wirkt der An

blick dieſer in Ruinen zuſammenfallenden und bald ganz

verſchwindenden Anlagen, mit einem gewiſſen beängſtigen

den Gefühl zurück, das unwillkürlich den Beſchauer aus

dieſen Wäldern hinaustreibt. Der Anblick verſenkt das

Gemüth in faſt ſchmerzhafte Melancholie, wie – wenn

die Analogie hier gelten darf – der Anblick hinſinkender

Kraft und langſamen Abſterbens eines ſchwer verwundeten

Helden. – Der jetzige Beſitzer von Schierenſee giebt

ſeine tiefe Ehrfurcht vor den Manen des Ahnherrn da

durch zu erkennen, daß er die großen Anlagen zuſammen

fallen läßt, ohne die Hand weder an ihre allerdings zu

koſtbare Unterhaltung, noch auch an Wegräumung man

cher gänzlichen Trümmer zu legen, deren noch kräftiges

Material vielleicht ſonſt zu benutzen wäre.

Das Volk dieſer Gegend beſchäftigt ſich mit einer

fabelnden Sage der Vorzeit, die dem rieſenhaften Karak

ter des Heeſchenberges entſpricht und das Romantiſche des

Ganzen vermehrt. Am tiefen Fuß des Berges liegt eine,

im Vergleich der übrigen Gebäude, vorzüglich erhaltne

koloſſale Grotte. Sie widerſteht noch, in ihrer urkräfti

gen Form und Bauart von Granitblöcken, den Zerſtörun

gen der Zeit, und erhebt ſich, wie Polyphems Höhle,

groß, mächtig und ſtark, mit drei hochgewölbten Eingän

aen, vor einem ſteinernen Becken, das von drei Abſtu
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fungen herab ſein in Kaskaden niederſtrömendes Waſſer

aus unerſchöpflichen Bergquellen empfängt. Neben dieſer

Rieſengrotte iſt eine jetzt ſumpfige Vertiefung, die einſt

mit einem ungeheuren Granitfelſen von ſchöner röthlich

gefleckter Miſchung ausgefüllt war. Er ragte zehn Fuß

über der Erde hervor und vertiefte ſich eben ſo viel dar

unter. Einem übermenſchlichen Weſen, ſo erzählt die

Sage der Vorzeit, ſoll dieſer Rieſenſtein zum Sitz ge

dient haben. Man nennt den Giganten Hans Heeſch,

der dem Berg ſeine Waldbehauſung, den Namen gab.

Der für das Große und Wunderbare ſo empfäng

liche Saldern ließ dieſen Stein umgraben, ihn dann

erſt in vier gleiche Theile zerſprengen, dieſe in gleich

große Quadern zerhauen und benutzte ſie zu der Grund

und Unterlage ſeines neuen prächtigen Herrenhauſes in

Schierenſee. Dieſe mächtige Fußlage des Gebäudes er

hebt ſich ringsum bis zu zehn Fuß über der Erde und

bildet dann in dem eben ſo tief geſenkten Grund, das

ungeheure Kellergeſchoß mit ſeinen hochgewölbten Kapellen

ähnlichen Gemächern. Der Pallaſt ruhet auf dieſem Fel

ſengrunde in gleicher Kraft, und trägt den Stempel un

vergänglich ſcheinender Dauer, der ſich in der Ueberſchrift

des Portals: „Non Mihi sed Posteris,“*) ſtolz aus

ſpricht, und darüber den koloſſalen Namenzug des Stif

ters mit ſeinem Familienwappen zeigt. Das Haus iſt

*) „Nicht mir, ſondern der Nachwelt errichtet.“
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ohne Zuthat von Holz erbauet und, ſtatt mit Dachzie

geln, mit gegoßnen Eiſenplatten gedeckt.

Noch lebt hier als letzter Ueberreſt der Hofhaltung

von Salderns, ſein Gärtner in einer kleinen Einſied

lerhütte am Fuß des Heeſchenbergs, von der ihm zUr

Hälfte zugetheilten Benutzung des Gemüſe-, Frucht- und

Blumengartens. Gern erzählt er von der Großmuth und

Wohlthätigkeit ſeines im Grabe ruhenden Herrn, mit gut

herziger Bemäntelung ſeines hochfahrenden Sinns und

ſeiner leicht entzündlichen Heftigkeit. – Nicht aus den

Erzählungen dieſes alten treuen Dieners, ſondern aus der

Geſchichte jener Zeiten und dem Bericht von Zeitgenoſ

ſen von Salderns, ſind die folgenden wenigen Züge,

beſonders ſeiner letzten einſamen Jahre entlehnt. Sie be

ſtätigen das Seherwort: transit gloria Mundi! *)

Durch ſeltne Geiſtesgaben und Geiſteskraft, vielum

faſſende Kenntniſſe und kühnen Ehrgeiz, von einem we

nig bedeutenden Amtsverwalter in ſchnell erſtiegenen Stu

fen, bis zum Ruſſiſch-Kaiſerlichen Ambaſſadeur und Prin

cipal - Kommiſſar, Ritter vieler Orden u. ſ. w. hinauf

geſtiegen, war Kaspar von Saldern Selbſtſchöpfer

des Glücks, das mit ſchimmerndem Glanz ihn eine Weile

umſtralte, und Erwerber eines großen Vermögens. Als

kaiſerlicher Ambaſſadeur beim König von Polen nach dem

ſiebenjährigen Kriege, widerſetzte er ſich Friedrichs II

Planen auf Polen mit weniger Klugheit, als mit dem

z) ,,Es vergeht der Welt Glanz!“

/
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ihm eigenthümlichen gebieteriſchen Stolz und durchgrei

fender Eigenmacht, und zog ſich dadurch des großen Mon

archen Zorn und ein ſcharfes Urtheil zu. „Der Herr

von Saldern,“ ſagt Friedrich in ſeinen Memoiren *),

„welcher weder die rechte Art ſich zu nehmen, noch Ge

ſchmeidigkeit des Geiſtes hatte, nahm den Ton eines rö

miſchen Diktators an, um den König von Polen zu nö

thigen, den Beitritt Englands, Schwedens, Dännemarks

und Sachſens zu dem Traktat von Petersburg zu bewil

ligen. Da aber dieſer Plan Preußens Intereſſe entge

gen war, konnte der König die Hand nicht dazu bieten,

nnd“ – wie es weiter unten heißt – „dieß beſtimmte

ihn vielmehr, des Hrn. v. S. Anträge abzulehnen. Die

ſer Miniſter fing Feuer: er hielt ſich für den Prätor Po

pilius und nahm Sr. Majeſtät für den ſtriſchen König

Antiochus. Er wollte dem Souverain Geſetze vorſchrei

ben. Der König hingegen, der ſich durchaus für keinen

Antiochus hielt, verabſchiedete mit möglichſt kaltem Blut

den Miniſter, indem er ihm verſicherte, immer werde er

der Ruſſen Freund, nie ihr Sklave ſein. Hr. v. S.,

mißvergnügt, einen ſeinen Befehlen ſo ununterwürfigen

Fürſten gefunden zu haben, ging nun von Berlin nach

Kopenhagen, wo er ſeine Herrſchſucht und ſeine unbegränz

ten Anmaßungen ganz gemächlich entfaltete. Er unter

warf ſich das Gemüth des Königs bis zu dem Grad,

daß er die ihm mißfälligen Miniſter und Generale fort

) Oeuvres posthumes de Frederic II. T. 5. p. 23
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jagte und ihnen ſeine Kreaturen unterſchob. Aufs unge

wiſſe ſchloß er nunmehr den Tauſchtraktat, wegen des

Herzogthums Holſtein Gottorp, das für die Grafſchaften

Oldenburg und Delmenhorſt, welche die Fürſten von Hol

ſtein für das erhielten, was ſie verloren, an Dännemark

fiel.“ – – – Saldern ward zur Abſchließung die

ſes wichtigen Traktats v. J. 1772 und zu deſſen Voll

ziehung mit der hohen Würde eines Ruſſiſch-Kaiſerlichen

Prinzipal-Kommiſſars bekleidet, wodurch er denn die höchſte,

aber zugleich auch die ſchwindelnd gefährlichſte Stufe ſei

nes Glücks, Anſehens und mächtigen Einfluſſes erſtiegen

hatte. Dännemark bezeigte ſich dankbar gegen den Viel

vermögenden; der ruſſiſche Hof ließ es bei Zuſagen gro

ßer Penſionen bewenden. Der v. Saldern bisher ſo

günſtige Horizont umwölkte ſich plötzlich; ſein Nimbus

erbleichte; und das, was ihn ſo hoch erhoben hatte, ward

die Urſache ſeines Sturzes. Die Huld Rußlands erkal

tete; ſeine Neider und geheimen Feinde traten trotzig ge

gen ihn auf, und dieſer kurz vorher noch ſo mächtige

Mann zog ſich, um Münichs Schickſal zu entgehen,

ſchnell zurück und verſchwand von der Bühne der großen

Welt und des Hofes, – nach Schierenſee, wo ſein

unternehmender, zu großen Dingen geſchaffner, aufbauen

der Geiſt in den vorhin beſchriebnen trefflichen Gutsan- -

lagen wohl eine minder befriedigende Beſchäftigung fand.

Er nahm ſich des Prinzen Heinrichs von Preußen Un

ternehmungen in Rheinsberg dabei zum Modell, wußte

aber in der Ausführung ſelbſt dieſe weit zu überfliegen.

Von der philoſophiſchen Ergebung in ſein feindliches

K
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Schickſal zeugen mehrere der vorhin bemerkten Denkmale:

doch konnte dem Selbſtgefühl des Mannes, der einſt in

Gemüther beherrſchender Kraft und ſeine Neider über

ſtralendem Glanz einhertrat, die geſchäfts- und einflußloſe

Muße unmöglich zuſagen; wie denn auch ſein hochfahren

der Geiſt und heftiges Temperament nicht geſchaffen ſchie

nen, um in dem einfachen, friedlichen, häuslichen Leben

Glück und Zufriedenheit um ſich her zu verbreiten. Und

doch war er darauf beſchränkt, da ſich von dem gefallnen

Günſtling der Großen nach und nach auch jene Schmeich

er und verſtellten Freunde, die ihm Erhebung und Glück

verdankten, zurückzogen. Einſam, wie geächtet, verlebte

er in ſeinem ſelbſtgewählten Exil noch einige Jahre und

ſtarb dann, der Welt längſt abgeſtorben, an einer der

martervollſten, langſam verzehrenden Krankheiten. –

Sic transit gloria mundi! Dieſer eiſerne Spruch des

Minos drohet nicht minder Salderns einſt ſo glän

zender Schöpfung auf ſeinem Berge: auch ſie wird bald

von der Erde verſchwunden ſein. –

Unvergänglich aber und ewig ſchön bleibt, was hier

die Natur gebildet, die herrliche Lage von Schieren -

ſee und der reizende Wechſel ſeiner Umgebungen. Jene,

in dem ſich im Schooß waldgekrönter Höhen ſanft nei

genden fruchtbaren Thal, wie in der Arena eines das

Gut zu Zweidrittheilen umſchließenden Amphitheaters, deſ

ſen mild aufſteigenden Stufen, wellenförmige Triften

mit ihren Heerden, Saatfelder und bewaldete Gründe

darbieten, ſpricht den ihr ganz eigenthümlichen Karakter

der Ruhe, der Stille, der friedlichen Entzogenheit von
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dem Rauſch der äußern Welt, des Schutzes gegen ihre

Stürme, aus. Daneben die beiden kleinern Seeſpiegel

des Guts, vom großen Weſten - See durch eine ſchmale

Erdenge getrennt, mit ihren waldigten Ein- und Ausbuch

ten. – Der innre Gehalt des dankbaren Bodens er

ſetzt die nicht bedeutende Flächenausdehnung der dem Gut

angehörenden Ländereien, und die mit Sachkenntniß,

Studium, Liebe und Eifer für den lohnenden Betrieb des

Ackerbaues verbundne ſtrenge Ordnung in der durch lange

praktiſche Erfahrung unterſtützte Führung dieſes Ge

ſchäfts, durch meinen Freund, den Pachter Friedrich

Bendixen, erhebt Schierenſee zu einem Muſter der

Landwirthſchaft in Holſtein.

Einen angenehmen Kontraſt mit der nördlichen Ge

gend des Guts bildet die ſüdliche. Dort auf und um

den Heeſchenberg, herrſcht eine gewiſſe dumpfe Düſterheit,

finſtrer Ernſt und beengender Zwang – hier an und auf

der luftigen Höhe der ſogenannten Hohen fahrenhorſt

athmet alles Luſt und Freiheit. Jenen melancholiſch ver

ſchloßnen Wald und ſeine einſtürzenden dunkeln Ruinen

erheitert nur die ſtarke Morgenbeleuchtung; dieſe lichten

Höhen und weiten Umſichten bieten zu jeder Tageszeit

einen fröhlichen, erheiternden, nie ſättigenden Genuß;

den ſchönſten aber in der Beleuchtung des Abends. Der

Pfad zu der ſchönen Höhe leitet, bald über ſteigende,

bald durch ſich ſenkende Felder, hier an zwei hemiſphäri

ſchen Buchenkuppeln neben einem klaren Weiher, dort an

einer waldigten dunklen Bergſchlucht von täuſchender Tiefe

hin, und bereitet vor zu dem herrlichen Schauſpiel dort
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oben. Da beherrſcht man fünf Seen: den Flemhuder, -

durch deſſen Fluthen der Kanal die kleinen Kauffahrer

Flotten hinträgt; den Volkſtädter mit ſeinen Hünengräbern,

die faſt zahllos ſich an den Ufern erheben; die beiden

kleinen Seen von Schierenſee und den großen Weſten

See: dann das größre Gemälde der Felder, Fluren und

Wälder bis, durch eine Waldſchlucht hinaus, nach Kiel;

im Umkreis vier Meilen einer in üppiger Naturfülle

wechſelnden Landſchaft, belebt durch Viehheerden, und die

Bewohner dieſer Höhen das Volk der Rebhühner, Haſen,

Störche, – und, was dem Bilde erſt das wahre gei

ſtige Leben giebt, durch die geſchäftigen Schnitter, im

Aufladen und Abführen des Heus und Sommergetraides

begriffen. – Es verdient Erwähnung und beweiſet den

emſigen, bereitwilligen, fröhlichen Fleiß der hieſigen Gü

terbauern, daß ſie im Stande ſind, an einem Tage ſieben

und zwanzig bis dreißig Fuhren Heu zu laden und zur

Pachterſcheune einzufahren. Dieß, und ſo manches, was

ſonſt auf den landwirthſchaftlichen Betrieb von folgereichem

Einfluß iſt, vermag eine verſtändige Leitung, eine mit

Sach- und Menſchenkenntniß verbundne kluge und hu

mane Behandlung, eine freundlich zutrauliche Begegnung

und die beſonnene Anreizung des Ehrgeizes der arbeiten

den Klaſſe des Landmanns: Mittel, deren Eingang auch

der roheſte Naturmenſch nicht widerſtehen kann. –
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Emkendorf, Landſitz des Grafen Fried

rich von Reventlow,

-

w--

---

Nach drei und dreißig hingeſchwundenen Jahren,

ſind ſie noch meinem Gedächtniß wie geſtern geſehen ge

genwärtig, die herrlichen römiſchen Villen der Borgheſe,

Albani, Pamfili und anderer, in deren Schatten ich das

mals wandelte, und ihre Schlöſſer, Tempel der Künſte

und des Geſchmacks, betrat. Dieſes Feſt meiner Phan

taſie im Norden Deutſchlands noch einmal in der Erinn

rung zu feiern, ahnete mir nie. – Und doch, beim Ein

tritt in das Schloß von Emkendorf ſtand das treue

Abbild einer römiſchen Villa vor mir.

Schon auf der Dielenflur trat, in göttlicher Hoheit

und ſiegendem Stolz, Apollo von Belvedere, in einem

vortrefflichen, von Canova beſorgten Abguß von polirtem

Gipsmarmor, hinter einer zierlichen Baluſtrade hervor.

Ihm gegenüber die ſchöne Gruppe, Amor und Pſyche,

antik von Marmor, an den Armen und Beinen gut re

ſtaurirt; beſonders der Kopf und alle Formen der Pſyche

ſchön. Dann noch zwei antike Termenbüſten, ein Ge

nius und ein Philoſophenkopf. Auf dem Vorplatz zur

I8 -
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Treppe ein antiker lieblicher junger Kopf; man nennt ihn

den jüngern Plinius. In den Sälen und Zimmern ſte

hen noch mehrere antike Köpfe, ein junger Nero, ein

ſchöner Mark Aurel u. a., dann neurömiſche Arbeiten:

die auf Termen geſtellten koloſſalen Köpfe, Apollo, Ve

nus, Niobe, Alexander, den Antiken in Marmor nachge

bildet; treffliche große Marmortafeln; eine köſtliche runde

Ara von weißem Marmor mit erhabnen Bronzfiguren von -

Faunen und herkulaniſchen Tänzerinnen, als Fußgeſtell

einer Nachbildung in Verde antiko der großen Pio - Kle

mentiniſchen Vaſe; mehrere reich mit Bronz verzierte Mar

mor-Kamine u. ſ. w. -

Gemälde von Meiſtern der alten und neuern italie

niſchen Schulen, auch Originale und gute Kopien von in

Rom lebenden Malern der letzten Zeit, ſind in beträcht

licher Zahl in eben dieſen Sälen und Zimmern vertheilt,

unter welchen die folgenden ſich auszeichnen.

Von Denys, mehrere treffliche Landſchaften in gro

ßem Stil und lebendiger Naturdarſtellung: der See von

Albano im milden Mittagsnebel verſchleiert; – die Nep

tunsgrotte bei Tivoli; – eine Landſchaft mit Kühen,

groß, warm, kräftig; – ein See - und Landſturm von

mächtiger Wirkung und genialiſcher, wenn gleich etwas

ercentriſcher Kompoſition. Nicht die Elemente allein ſind

hier in Aufruhr gegen einander; auch Menſchen und

Thiere ſind es. Jene balgen ſich; Stiere kämpfen mit

einander; der letzte Sonnenblick durch zerrißne Sturm

wolken, beleuchtet einen mit Baumtorſen herabſchmettern

den Waſſerſturz. - -
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Von Hackert. Seine Lieblingslandſchaft die Kas

katellen von Tivoli, mit Liebe gemalt: Mittagsſchwüle iſt

durch die ganze Natur verbreitet. – Die große Kom

poſition eines klaren Sees mit buſchichten Ufern, macht

das Gegenbild.

Zwei Allegorien, die Gerechtigkeit und Demuth, aus

Rafaels Stanzen, grandios, kräftig gemalt.

Zwei merkwürdige Darſtellungen aus der Geſchichte

der Heiligen Antonius und Bruno: viel Geiſt, Leben,

Bewegung und Ausdruck. Man ſchreibt ſie, wie mir nicht

wahrſcheinlich, Rubens zu.

Von Maron, Mengs Schwager, eine höchſt ge

lungne Nachbildung von Guido's mit dem Ungeheuer

kämpfenden Erzengel Michael, in göttergleicher Kraft und

Jugendfülle, wie das Original.

Venus und Endymion von einem Franzoſen Fabre

in Rom gut komponirt und kräftig gefärbt; doch im Aus

druck und Gewändern, Spuren der altfranzöſiſchen Schule.

Schöne Nachbildung eines herrlichen, großen, ernſten

Salvator Roſa; eine warme Abendlandſchaft, und

als Gegenbild ein heitrer, doch kalter Morgen, nach Clau

dele Lorrain. ".

Amor, der, von Geräuſch aufgeſchreckt, nach ſeiner

Waffe greift; trefflich, von Guido.

Fünf idealiſch gruppirte jugendliche Köpfe im ver

ſchiednen angenehmen Karakter, von Dom in ichino.

Eine von einem jungen Künſtler ſehr brav nach Ra

fael kopirte Madonna della Sedia.

" - - 13 *
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Der Gruß des Engels: ave Maria! Guido geiſt

voll nachgebildet. *

Von unſerm großen Rafael Mengs, ein vor

treffliches, in ſeiner Art gewiß einziges Bild, Studium

nach Rafaels Schule von Athen; in allen ſeinen Thei

len, Zeichnung, Färbung und Ausdruck dem großen Ur

bilde im Vatikan getreu. Es iſt der höhere Theil des

Gemäldes, links von der Figur des jungen Alexanders,

bis rechts, des Kardinals Bembo. Der Graf Revent

low, der auf ſeinen beiden Reiſen nach Rom dieſe ſchöne

Kunſterndte überhaupt ſelbſt machte, ſah dieſes ſeltne Bild

ſchon das erſtemal bei dem bekannten Kunſthändler Jen

kins. Für ein gewöhnliches Auge machte es damals faſt

keine Wirkung, da Mengs es, als bloßes Studium, auf

ein ſchmales, dicht über den Köpfen der Figuren abge

ſchnittnes Tuch gemalt hatte. An derſelben Stelle hing

es noch unverkauft, als der Graf das zweitemal nach Rom

kam. Sein Kennerblick berechnete die Wirkung, die dieſes

Bild durch den obern Zuſatz eines Stücks Leinwand mit

der darauf gemalten Architektur des Originals machen

würde. Er kaufte und ließ es von geſchickter Hand ſo

vergrößern – und Jenkins konnte ſich nun den Fehler

nicht verzeihen, auf dieſe glückliche Verbeſſerung nicht

ſelbſt gefallen zu ſein, und dann – nicht den doppelten

Preis für das Bild gefordert zu haben.

Ein Kopf von Saſſo Ferrata, voll Lebenskraft,

Ausdruck und trefflich kolorirt. -

Guido's berühmte Aurora, im Kleinen glücklich

nachgebildet.
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Zwei Enkauſtiken, ich glaube von Reiffenſt ein.

Eine Landſchaft mit Vieh im Sonnenuntergang; vor

trefflich, beſonders die Schafe, von Omme gank.

Ein Kopf von Pompeo Battoni.

Von Carſtens die bekannte ſchöne Originalzeich

nung: Sokrates, der aus einem oben ſchwebenden Korbe

herab lehrt. Treffend ſagte Fernow irgendwo von dieſem

genialen Blatt: Rafaeliſche Schönheit und Simplizität

ſei darin mit Ariſtophaniſcher Laune gepaart.

So viel beim mehrmaligen Aufenthalt in dieſen

ſchönen Sälen die Beſchauung der zahlreichen Sammlung

geſchehen konnte, habe ich hier die mir als vorzüglich

aufgefallnen Gemälde genannt. Es mögen dort noch mehr

rere von Werth befindlich ſein, ſo wie andre altre und

neuere plaſtiſche Kunſtwerke und Gemälde, die noch nicht

aufgeſtellt ſind, weil der Graf, nachdem er ſie 1792 in

Rom erſtanden hatte, ſolche wegen des Kriegs erſt vor

kurzem von dort her erhielt. - -

In dem Zimmer ſeiner edlen, – auch in der ſchö

nen Literatur als Dichterinn und durch ein nützliches Le

ſebuch für die Jugend rühmlichſt bekannt – Gemalinn,

– die ein grauſames Geſchick ſeit vielen Jahren auf dem

Krankenlager hält, von welchem ſie wohlthätig und hülſ

reich den Armen und Nothleidenden die milde Hand bie

tet, und beſonders in dem letzten, zwar kurzen, aber für

Holſtein ſo verderblichen Kriege, mit fürſtlicher Freigebig

keit vielen Unglücklichen Hülfe reichte – ſollen noch ver

ſchiedne treffliche Gemälde, unter andern von Andrea

del Sarto eine herrliche heilige Familie hängen. Ich
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habe dieſe Stücke nicht geſehen. – Dann ein im Wohn

zimmer als Thürſtück zur Abenderleuchtung in ſeltner

Größe aufgeſtellter Mondſchein von Hackerts eigner

JHand. Man kennt dieſe überaus liebliche, und angeneh

mer Wirkung volle Erfindung des Künſtlers, welche ſeit

dem in Deutſchland vielfältig nachgeahmt ward. Hinter

den lichten Theilen der Landſchaft, die in einer dazu ge

eigneten verſchloßnen Vorrichtung eingeſchoben wird, wer

den Lampen geſetzt, wodurch denn das Zimmer, wie vom

Mondſchein ſelbſt, überaus milde und heimlich erleuchtet

wird. - -

- Zwei Gemälde meiner, im frommen, dankbaren An

denken erhaltnen, nun verklärten Freundinn Angelica

Kauffmann nenne ich noch, aus Vorliebe für die edle

deutſche Frau und treffliche Künſtlerinn, und wegen des

Werths dieſer Gemälde. Das eine iſt das Bildniß der

Gräfinn in halber Figur und einem Akt voll Leben und

Anmuth. Sie greift nach den Blumen eines neben ihr

- ſtehenden vollblühenden Roſenſtrauchs. Arme und Hände,

wie herrlich gezeichnet und kolorirt! der Kopf hat einen

heitern, jugendlichen Ausdruck. – Das zweite Gemälde

ſelt Venus dar, wie ſie von Juno den Gürtel der Un

ſterblichkeit empfängt. Glühend in der Färbung, und

herrliche Köpfe: nur erſcheint die Göttinn der Liebe, zu

ſorglich nach der Mediceerin geformt, etwas ſteinern, und

die Königinn des Himmels etwas zu lang. – Von gro

ºßer Schönheit iſt der hinter ſeiner Mutter hervorlau

ſchende Anor. – Mit dieſem Bilde erlebte der Graf

einen Unfall, geeignet, um einen eifrigen Kunſtfreund zur

-/
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Verzweiflung zu bringen, da er ſelbſt Augenzeuge davon

ſein mußte. Ein tölpiſcher Arbeiter nämlich fiel, indem

er das Gemälde in des Grafen Wohnzimmer in Rom

aufhing, mit der Leiter hinein und gerade durch den

Kopf der Venus. – Doch ward der ungeheure Riß

des Tuchs geſchickt reparirt, und die gefällige Angelica

malte den Kopf neu. Auch nicht die geringſte Spur des

Schadens iſt an dem Gemälde ſichtbar.

Außer dieſen Kunſtſchätzen, der zarten Eleganz und

den gefälligen und ſchönen Formen der ſchönen Zimmer

geräthe dieſes Landſitzes, hat das Haus noch eine unge

mein einladende und geſchmackvolle Eigenthümlichkeit in

ſeinem Innern: die Dekorationen mit Wandmalereien, von

der Dielenflur und den Treppen an durch alle Säle und

Zimmer verbreitet. Sie ſind von der Hand des Römers

Giuſfeppe Anſelmo Pelli eia, den der Graf aus

Rom mitbrachte, um ſein neu ausgebauetes Landhaus, ſo

wie ſein ſchönes Haus in Kiel zu dekoriren. Auch dieſes

letztere ſoll ein Sammelplatz trefflicher Kunſtwerke und

andrer Gegenſtände des Geſchmacks ſein, die, durch eine

der Verſäumniſſe, die auf einer Geſellſchaftsreiſe öfter

vorfallen, nicht geſehen zu haben, ich nur bereuen kann.–

Ueberall erſcheint die Kunſt dieſes ausgezeichneten Deko

rationsmalers in ſeinen Arbeiten als ganz vorzüglich, in

Fruchtbarkeit und Reichthum der Ideen und Anlagen;

in Leichtigkeit, Anmuth, Zartheit und Fleiß der Ausfüh

rung. Doch würden einige dieſer Wandgemälde, und be

ſonders mehrere der Platfonds, gewonnen haben, wenn

ſie minder reich wären an Arabesken und andern Verzie
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rungen. Beſonders anmuthig und ſinnvoll iſt ein Schlaf

zimmer dekorirt. Auf den Lambris der Wandtäfelung und

ihrem Lillagrund, läuft ringsumher eine Bande von etwa

einen Fuß hohen, in Hautrelief grau in grau gemalten

Figuren; die Geſchichte Telemachs, in Zeichnung, Grup:

pirungen, Stellungen und Ausdruck gut gedacht Und aus:

geführt. Die Abtheilungen der Scenen ſind durch an

die Wand gemalte hohe bronzne Kandelabern, für das Auge

etwas zu hart abſchneidend, geſondert. – Das meiſte

aller dieſer ſinnreichen und freundlichen Kompoſitionen

ſchöpfte der geſchickte Künſtler aus ſich ſelbſt, vorbereitet durch

das Studium des großen Koryphäen in den Loggien des

Vatikans. Usberall haben ſich die Farben, ob ſie gleich

ſchon ein Decennium überlebten, ſo friſch und warm er

halten, als ob ſie eben fertig geworden wären. Von ſei

ner Reiſe in die klaſſiſche Heimat vor einem Jahr, hat

der Künſtler ein ſtarkes Portefeuil, mit ſchwarzer Kreide

kräftig und ferm ſelbſt gezeichneter Köpfe aus Rafaels

Stanzen mitgebracht, die, neben dem eignen Werth, als

neue Geburten aus jenen hohen Regionen der Kunſt ſeit

ihrer Errettung aus den Händen des Kronen-Länder- und

Kunſt - Räubers, doppelt intereſſiren. – Der Graf Re

ventlow hatte nämlich Pellicia nachRom geſandt, um

dort viele, auf ſeiner letzten Reiſe gekaufte, aber wegen

der Gefahr des Transports zurückgelaßne Kunſtſachen, von

welchen er nun beſorgen mußte, daß ſie in dem Strudel

der Revolutionen und des Raubes verloren gegangen, auf

zuſuchen. Glücklich wurden ſie alle bei dem treuen Ver

wahrer wohl aufgehoben gefunden und zurückgebracht,
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Nur auf der Rückkehr ſelbſt mußte mehrern Gemälden,

unter andern dem Erzengel von Guido das heilloſe Schick

ſal begegnen, durch die franzöſiſchen Gränzdouaners bei

der Unterſuchung der Kiſten, mit ihren Säbeln an meh

rern Stellen durchſtochen zu werden. –– .

So haben denn auch jetzt, ſeit den Triumphen von

Waterloo und Paris, die Länder und Fürſten die ihnen

geraubten Kunſtſchätze wieder erhalten. Zurückgekehrt ſind

die Götter und Heroen aus ihrem traurigen Eril, in

die Himmel und zu dem klaſſiſchen Boden ihres Vaters

landes Rom, – und kein mit dem Schwert des wilden

Eroberers geſchriebner Traktat und kein verwegner Ver

res - Denon wird ſie ihnen wieder entführen. Gerächt -

hat ſo die Nemeſis durch das Schwert der Deutſchen

auch die Kunſt! Doch iſt dieß zur vollen Entſündigung des

Frevels noch nicht genug. Die Künſte haben an den recht

mäßigen Beſitzern ſelbſt auch ihre Foderungen, wozu der

ephemere feindliche Beſitz eines ihren Werken fremden

Landes ſie noch mehr berechtigt. Es iſt, der libera

ere Gebrauch und eine gemeinnützigere An

w endung dieſer wiedereroberten Schätze, in ihrer Hei

nat: denn dieſe ward vordem leider nicht überall geſtattet.

Laſt unbefangen und ohne Hai und Zorn, – die

ohnehin der großen Republik der Wiſſenſchaften und der

Künſte ewig fremd ſein ſollten *) – es uns geſtehen:

_

::: - - -
- - .

-

- ) Billigkeit, geſunde philoſophie und Humanität heiſchen es über

haupt, das B er abſcheuungsſyſtem endlich abzulegen, womit man
*- - - - - - - - - -

- * * * * * * *

neh hie und da die ganze franzöſiſche Nation von Preis zu Provinz,
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die Benutzung jener Kunſtwerke und deren liberale An

wendung zur Bildung der Künſtler und zu der, wenn

auch gleich hie und da noch einſeitigen und mißverſtand

-

von Glied zu Glied verdammt, verfolgt, verwünſcht. Es iſt mehr als

ſchreiende Ungerechtigkeit, noch lange nach den erſten Augenblicken der

von der Bonapartiſchen Soldateska, ſeinen Satrapen und ihren Satel

liten erduldeten Leiden, und da nun die Leidenſchaften wieder geſtillt ſind,

jenen Haß zu bewahren und mit dieſen Uehelthätern und ihren An

hängern in Frankreich, das ganze franzöſiſche Volk zu ver

wechſeln und zu vermiſchen. Gegen die Anfälle jener Horden, laßt uns

wachen, männlich uns waffnen, kämpfen, ſiegen oder ſterben; nur vür- -

dige unſer Geſchlecht ſich nicht herab durch ungerechten Haß gegen die

ganze Nation. – Hat nicht dieſe Nation ſelbſt, unter der Geißel des

Korſen unendlich viel gelitten? Hat der größre Theil des Nordens und

Weſtens von Frankreich nicht für die rechtmäßige Herrſchaft ſeiner ange

ſtammten Könige ſich ſtandhaft ausgeſprochen, gekämpft, geblutet, bis

unterjocht auch er unter den ſiegenden Bajonnetten der Uebermächtigen

zitterte ? Darf man nicht behaupten daß der zehnzwölfte Theil der Na

tion ſich über Buonaparte's Sturz und über die Rückkehr der Bourbo

niden freutete? Oder waren jene wenigen verworfmen Schmeichler des

Tyrannen, die im Namen des Vulks zu ihm zu reden frech genug vor

gaben, die Nation, die daheim ihm fluchte? Oder iſt jenes – „Kloack,

der Sittenverderbtheit“ – wie Mercier die in Sünden und Werbrechen

aller Art tief verſunkne Metropole nannte, – Frankreich? – Wels

che Verwirrung der Ideen: – und wenn wir auf uns ſelbſt zurückblis

cken, – waren nicht unter den zu unſerm Verderben ausgeſandten Hee

ren und den zu unſrer Ptünderung heranrückenden Emiſſaren des unge

beuren Blutſaugers der Welt, manche rechtliche Männer, die die Unº

thaten ihrer Gewalthaber mit Abſcheu betrachteten, ſo viel es möglich

war, den Druck zU mildern, den unterdrückten zu helfen ſuchten? – Und

dann – erröthend vor der eignen Schande müſſen wir es geſtehn! –

hat in ſeinem eignen Buſen Deutſchland nicht ſelbſt viele Schlangen
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Tel Vervollkommnung der Kunſtſchulen, war in Paris,

verglichen mit einigen Haupt- und Reſidenzſtädten Deutſch

lands und Italiens und ihren Galerien, Muſeen und

Akademien, und abgeſehen PORT einigen Mißgriffen in der

dortigen Aufſtellung und anfänglichen Behandlung der

Kunſtwerke ganz ausgezeichnet. Ich war zweimal, 1796

und 1801 in Frankreich, und bin Zeuge dieſes uneigen

nützigen, gefälligen, raſtlos thätigen Zuvorkommens der

Vorſteher und Aufſeher, in den Bibliotheken und Mu

ſeen, ihrer aufmerkſamen Fürſorge, dem Freunde der

Wiſſenſchaften und der Künſte, und beſonders auch dem

Künſtler ohne Unterſchied der Nationen und der Talente

ſelbſt, das Studium jener Werke zu erleichtern, unent

geltlich zu vergönnen und zu befördern. Die liberale Art,

womit das alles geſchah, gelte überall als Muſter und

finde Nachahmung überall. Waren gleich dieſe Denkmä

genährt? Deutſche, die gegen Deutſche wütheten, als Begünſtigte

der Despoten, mit verborgnen Tücken und Verrath ? Verworfne, die

das allgemeine Elend vollenden halfen, und, indem ſie unſern Unter

drückerm öffentlich oder insgeheim dienten, in den Höllenkünſten der

Spionerei, Bedrückung, Angeberei, Verfolgung und Vollziehung blu

tiger Befehle, ihre Meiſter oft ſelbſt und in einem Grad übertrafen,

daß dieſe riefen: es iſt zu viel! – Dieſem ſchändlichen Zwittergeſchlecht,

dieſen Baſtarden der Nation, ſei ewiger Haß geſchworen! und ſchweigt

gleich gegen dieſe verhaßten Apoſtaten das Geſetz, und üben mit ſchlaf

fer Milde Regierungen abſolutes Vergehen und Vergeſſen gegen ſolche,

deren Verbrechen vielleicht der Werworfenheit höchſte Stufe nicht erreich

ten; ſo mögen ſie wenigſtens vor dem Geiſtesauge des redlichen Deut

den auf immer gebrandmarkt bleiben mit dem: nig es
.

es t! - R 0
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ler der Kunſt unrechtmäßig zuſammengerafft, den Völkern

und Fürſten geraubt, nach Paris verſchleppt und dort in

Uebermaß verſchwenderiſch angehäuft; mußte daher gleich

das Gefühl jedes rechtlichen Deutſchen, Italieners und

Niederländers gegen den vaterländiſchen Raub ſich empö

ren: doch konnte der ihnen frei und ungeſchmälert darge

botne Vollgenuß, die ſo unbeſchränkt geſtattete verſtändige

Benutzung dieſer Werke, die Künſtler und Kunſtfreunde

dieſer Nationen faſt wieder verſöhnen. Denn das gerade

war es, was ihnen in ihrem Vaterlande bei weitem nicht

immer und überall geſtattet ward und ſie entbehrten. –

Möge denn jenes Verfahren der Franzoſen dienen als

Lehre und Beiſpiel, damit die nun heimgekehrten Schätze

der Kunſt nicht wieder in ihren vorigen verſchloßnen Räu

men, wie vergraben, kaum benutzt ruhen und verſauren.

Möge es fernerhin nicht geſchehen, daß die der Welt angehö

renden Meiſterwerke des Genies, den Künſtlern und Kunſt

freunden wie ſonſt zum Studium und zur bildenden Be

ſchauung, wenn auch gleich nicht durchaus vorenthalten,

doch nur unter beide Theile erniedrigenden Bedingungen

und pedantiſchen Beſchränkungen engherzig zugeſtanden

werden. Mögen ſie bei dieſem Geſchäft ſich nicht mehr
“,

umringt ſehen von laurenden, eigennützigen Aufſehern

und Aufwärtern, die bei ihrem geringen Gehalt auf die

Beute der die Künſtler drückenden Eintritts- und Trink

gelder, als auf deſſen Supplement angewieſen und an

ſich ſelbſt nur ſelten das waren, was ſie ſein ſollten:

verſtändige Führer des beſchauenden Kunſtliebhabers, un

terſtützende Rathgeber und freundliche Helfer des ſtudie
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renden Künſtlers. – Wenn doch dieſe, von reiſenden

Künſtlern und von ihren Freunden längſt, doch unerhört

ausgeſprochnen Wünſche, von der jetzigen für die Kunſt

anhebenden neuen Zeit an, endlich in Erfüllung gehen

möchten! Man gönne doch den Franzoſen nicht die Scha

denfreude, das Bedauern der Kunſtgenoſſen zu erfahren,

daß ſie den ihnen dort großmüthig zugeſtandnen Genuß

der Werke der Kunſt, in ihrem eignen Vaterlande nun

wieder entbehren müſſen! Frei wie die Kunſt ſelbſt, ſei

künftig auch hier überall der Zugang zu ihren geöffneten

Tempeln! – – -“

In dem Wohnzimmer des Grafen Reventlow war

es, wo bei meinem erſten Beſuch die verehrte Wittwe

des großen Bernſtorf mit der frohen Botſchaft herein

trat: der weltſtürmende Tyrann ſei von den brittiſchen

Kriegsſchiffen bei Rochefort als ihr Gefangner aufge

nommen worden; eine Ueberraſchung, die mir dieſen Tag

noch genußreicher, und durch das Gefühl der mit Allen

darüber getheilten hohen Freude unvergeßlich machte. Die

ehrnen Bande, worin Deutſchland lag, waren nun erſt

ganz geſprengt, die Welt athmete wieder volle Luft und

Freiheit in der Hoffnung eines dauernden Friedens.

Holſtein, das ſich lange des Glücks des Friedens

rühmte, erfuhr in dieſem Frieden nur zu bitter die puni

ſche Treue der Bundsgenoſſen ſeines Königs, durch ihre,

den Reichthum des Landes verzehrende Gegenwart: und noch

faſt in den letzten Tagen der ſterbenden franzöſiſchen Ty
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rannei über Deutſchland, zog eben dieſer hartnäckig ge

haltne Frieden Holſtein einen Krieg zu, der, obgleich nur

kurz, ihm deſto theurer zu ſtehen kam, da ſeine Bunds

genoſſen ſchon ungeheure Summen gekoſtet hatten. –

Die in mehrern Gegenden des Landes noch übrigen Spu

ren dieſes verderblichen Krieges tragen einen eigenthüm

lichen Karakter des Scheußlichen und Empörenden. Wenn

die Franzoſen aus Raubgier das Mark eines feindlich

überzognen Landes verzehrten – hier thaten ſie das ja

auch als Freunde! – und allenthalben zerſtörten; ſo

ſtiftete in dieſem kurzen Kriege, Muthwille und Mangel

an Mannszucht kein geringres Unheil, beſonders auf den

Gütern. Mit dem Segen der ergiebigſten Erndte in

Flammen aufgeloderte Wirthſchaftsgebäude; zerſtörte Theile

der Herrenhäuſer, um ſolche da in Pferdeſtälle zu verwan

deln, wo es an Raum in den Scheunen und Ställen

nicht mangelte; geſchändete, oder ganz zerſchlagne Statuen

und zerlöcherte Gemälde; in der Kraftfülle ihres jugend

lichen Wuchſes abgeſchälte oder bis aufs Mark keilförmig

mit dem Säbel eingehauene Bäume der Auffahrten der

Güter: dieß ſind einige der noch ſichtbaren Spuren ro

her Wildheit und Indisciplin. – Mit Grauen ſpricht

man überall von den Schrecken der Monate December

1813 und Januar 1814. Im Verhältniß dieſes kurzen

Zeitraums iſt der erlittne Schaden des Landes ungeheuer.

Koſtet er doch Emkendorf und ſeinem Gutsdiſtrikt als

lein über 36,ooo Thaler. – – Doch wir wenden

uns lieber ab von dieſem Bilde des Schreckens und der

Kriegsgreuel, die auch dort in ihren traurigen Folgen er

/ -
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ſcheinen, und kehren wieder zurück zu dem erfreulichen

der Hoffnung, und zu den glücklichen Ausſichten eines

Landes, das durch innre Kraft und gewohnte Induſtrie

ſich von jenen Leiden bald wieder erheben kann, wenn es

dabei durch die Ausübung milder Grundſätze unterſtützt

wird, die Einſicht des wahren Staatsintereſſes über land

verderbliche Finanzplane ſiegt, und die zerdrückenden Aufla

genlaſten verſchwinden werden. Wie ſtark die Kraft der

aus ſeinem Innern hervorgehenden Selbſthülfe iſt, mag

hier das einzige Beiſpiel beweiſen, daß der während je

nes heilloſen Krieges erlittne Verluſt von 10,ooo Pfer

den und einer ungeheuren Menge Landfuhrwerken, in die

ſem kleinen Lande jetzt, nach erſt verfloßnen achtzehn Mo

naten, dennoch nirgend mehr zu bemerken iſt. – –

.

Ein wohlthätiges Selbſtgefühl muß den Mann be

lohnen, der, wie der edle Beſitzer von Emkendorf,

Schöpfer ſeiner Umgebungen war. – Das Gut umfaßt

ſiebenzehn Dörfer und Erbpachtſtellen, ſeine Arealgröße be

trägt 6000 Tonnen urbares Acker- und Wieſenland, und

an Holz - Torf- Weiden- Seen- und Teich-Gründen noch

3ooo Tonnen Einſaat. Dieſen Umfang von ſeltner Größe

Eines Guts, fand der Graf bei ſeinem Antritt vor vier

und zwanzig Jahren, wo er ſeine Geſandtſchaftspoſten in

Schweden und England aufgab und Emkendorf bezog, als

ein wenig ergiebiges, ſandigtes, zum Theil kahles, wild

verwachönes Land. Hier ſchuf, ordnete, bauete, verbeſ
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allen iſt, daß dieſer vordem undankbare Boden jetzt, und

zwar von allen Kornarten, das Doppelte, und nach dem

Verhalten der Witterung in fruchtbaren Jahren das Vier

und Fünffache liefert. Nirgend ſah ich Aehren von dieſer

Höhe, Dichtigkeit und Fülle, als auf den Feldern von

Emkend orf. Mit den Verbeſſerungen des Guts, durch

Anpflanzung mehrerer Baumarten, und in Holſtein bis

her noch unbekannter Erzeugniſſe wird ſtets fortgefahren.

So iſt ſeit einigen Jahren ein wohlgelungner Verſuch

mit dem Hopfenbau gemacht worden, der ſehr bedeuten

den Ertrag liefert und allgemeinere Nachahmung verdient,

als er bisher in Holſtein gefunden hat. *)

Außer dem vorhin erwähnten ſchönen und bequemen

Wohnhauſe, das der Graf bis auf die erhaltnen ſtarken

äußern Mauern im Innern durchhin ausgebauet hat, wur

den mehrere landwirthſchaftlichen Gebäude, Scheunen,

Holländereien, Kuhhäuſer u. ſ. w. neu errichtet. Sie

alle tragen das Gepräge des Feſten, Dauerhaften und

Zweckmäßigen, vereint mit edler Einfachheit in der Bau

art. Eine den äußerſt reinlich gehaltnen Kuhhäuſern ei

genthümliche, durch das Lokal begünſtigte und dem Vieh

ſehr vortheilhafte Einrichtung iſt die, daß das Trinkwaſ

ſer aus einem höher liegenden See durch Röhren hinein

geleitet, unter den Krippen der Kühe in ſteinernen Lei

- -

1) Die für die Landesverbeſſerung und für die Einführung neuer

Induſtriezweige ungemein thatige Schleßwig- Holſteinſche patriotiſche

Geſellſchaft in Altona, beſchäftigt ſich jetzt auch mit dieſem Gegenſtand.
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tungen friſch und klar hinfließt und an der andern Seite

der Ställe wieder abläuft. A

Einen üppig ſchönen Anblick bietet der Gemüſe- und

Obſtgarten mit ſeinen Treibhäuſern und Miſtbeeten. Das

Gemüſe ſteht hier vortrefflich; die Baumfrucht nicht min

der: ſelbſt die ſonſt wenig geachteten Staudenfrüchte, Sta

chel-, Johannis - und Himbeeren ſind von ſeltner und

veredelter Größe; Melonen in Ueberzahl vielfältiger ſaft

und geſchmackreicher Arten; Pfirſiche, Abrikoſen, vordem

auch Ananaſſe, und vor allen die ſchönſten Weintrauben.

Die treffliche Artung aller dieſer Früchte iſt die Folge

der Pflege mit den ausgeſuchteſten Mitteln, um den Obſt

baum geſund zu erhalten und ſeine Früchte zu vermehren

und zu veredeln. Von einem geſchickten Gartner unter

ſtützt, ſteht ihre Zucht unter der ſorgſamen Aufſicht des

Grafen ſelbſt.

Der Park ſoll eine Meile im Umfang haben, und

vereinigt in der Nähe des Wohnhauſes und zur Verſchö

nerung ſeiner Ausſichten die maleriſchſten Partien. Vor

allem ſtellt ſich gleich hinter demſelben, von dem obern

Balkon und aus dem mit einem breiten Vortritt ſich weit -

öffnenden Speiſeſaal angeſehen, eine Landſchaft dar, voll

Großheit und Reiz. Es iſt ein weitgebreiteter unregel

mäßiger Raſenplatz von zarten engliſchen Halmen, mit

einer köſtlichen Baum- und Buſchvegetation umgeben: im

Hintergrund die Durchſicht auf Wald, See und Wieſen,

Höhen und Gründe, und den Wellenſchlag ihres Getrai

des. – An der Seite des Hauſes iſt ein Blumengrund

angelegt, ſchön durch ſich ſelbſt, viel ſchöner noch durch

I9
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eine ſo zarte und wohlthätige Beſtimmung, vor den Fen

ſtern des Krankenzimmers der Gräfinn eine erheiternde

Ausſicht zu bilden. Orangebäume umziehen mehrere Hü

gel mit Blumen und blühenden Stauden beſetzt, die bei

den erſten wärmenden Blicken der Frühlingsſonne aus den

Treibhäuſern in Gruppen hierher verpflanzt, und wenn

ſie verblüht ſind, durch andre erſetzt werden. – Auch

in den Sälen und Vorzimmern des Hauſes duſten aufge

ſtellte Citronen- und Orangebäume. – – –

Es iſt mir ein angenehmer zweiter Genuß der in

Emkendorf verlebten ſchönen Stunden geweſen, hier

noch einmal in das Einzelne ſeiner vor allen Holſteinſchen

Gütern, die ich ſah, ſo ausgezeichneten Eigenthümlichkeiten

zU gehen. Ich glaube dadurch die Vergleichung von Em

kendorf mit einer jener römiſchen Villen, die ich mir

aus der Reminiscenz hier ganz vergegenwärtigen konnte,

gerechtfertigt zu haben; und wer das Dort mit dem Hier

aus eigner Anſicht vergleichen kann, wird darin keine

Uebertreibung finden. Nur in einem Hauptpunkt reicht

die Vergleichung nicht aus. Das iſt der hier herrſchende

Genius loci, - unheimiſch auf dem römiſchen Boden, eine

liberale Gaſtfreiheit und geiſtvolle Unterhaltung, die

Frucht des Umgangs mit den verſchwiſterten Muſen. Dies

ſe Gaſtfreiheit Emkendorfs erſtreckt ſich nicht bloß auf die

erſten Familien des Landes, womit der Beſitzer nahe ver

wandt oder befreundet iſt, und die ſich hier zu wochen

langen Beſuchen verſammeln: auch der gebildete Fremde

iſt in dieſem edlen Kreiſe willkommen und ſelbſt für

andre anſtändige, dem Gutsherrn nicht perſönlich bekann

.
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- te, Perſonen wird liberal geſorgt. Der in einem freund

lichen Nebenhauſe wohnende Haushofmeiſter hat den be

ſtändigen Auftrag, ſie aus Küche und Keller der Hofhal

tung zu bewirthen.

Eine dem in Holſtein allgemein herrſchenden Geiſt der

Hoſpitalität verwandte Eigenthümlichkeit haben alle gro

ßen Landgüter, in den Einrichtungen zum anſtändigen Em

pfang von Geſellſchaften aus den nahen Städten und Be

ſitzungen, welche ſich beſonders am Sonntage zu Luſtfahr

ten dahin vereinigen. Ein kleiner, meiſtens wohleinge

richteter, im Innern des Guts oder an deſſen Garten ge

legner Gaſthof mit billiger Bewirthung erwartet ſie, wo

bei ihnen der ungehinderte Zutritt in den Park zum Luſt

wandeln frei ſteht. Wohl macht auch hier unbeſcheidne

Zudringlichkeit einer gewiſſen Klaſſe und der Muthwille

des Pöbels, Warnungen nöthig, die meiſtens am Ein

gang des Parks angeſchlagen ſind. Doch ſind dieſe An

ſchläge ſo gefaßt, daß ſie das darauf fallende Auge des

Geſittetern nicht beleidigen. Sie brüſten ſich nicht,

drohend die Uebertreter des barſchen Befehls des

H e r r n , mit – „ ſechsfüßigen Worten“ und den

- Hochnothpeinlichenhalsgerichtsordnungsmäßigenſtrafen, Geld

brüchen oder gar mit Haft – wie uns dergleichen ans

derswo wohl vorgekommen ſind. – Hier iſt es bloß eine

freundliche Bitte um Schonung der Blumen und Pflanzen.

Gerne erinnre ich mich hiebei einer ähnlichen War

nungstafel, die ich am Eingang zu der herrlichen Villa

P in ciana des verſtorbnen edlen Fürſten Marcus

19 *
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Antonius Borgheſe, bei Rom las. Sie war in

der alten klaſſiſchen Sprache des Landes, und ſo aller

dings nicht für diejenige Klaſſe geſchrieben, die in unſerm

plattdeutſchen Norden durch dergleichen Plakate zur Ord

nung gerufen werden ſoll. Hier iſt dieſes in der römi

ſchen Villa damals angeſchlagne lateiniſche Edikt verdeutſcht.

„Ich, der Villa Borgheſe Pinciana Aufſeher, ver

ordne:

„Wer du auch biſt, doch ſei ein freier Mann, nicht

„fürchte hier der Geſetze Feſſeln.- Gehe, wohin, pflücke,

„was, entferne dich, wann du willſt. Dem Fremdling

„mehr als dem Eigenthümer iſt hier alles bereitet. In

„der goldnen Zeit, die eine goldne Sicherheit verheißt,

„verbietet der Herr, eiſerne Geſetze vorzuſchreiben. Dem

„Freunde ſei die anſtändige Willkür ſtatt Geſetz. Doch

„hüte ſich, wer vorſätzlich und arg verletzt der Sittlichkeit

„goldnes Geſetz, daß nicht der erzürnte Wächter ihm der

„Gaſtfreundſchaft geheiligtes Zeichen vor ſeinen Augen zer

„breche.“

Von der klaſſiſchen Ueberſchrift dieſes trefflichen Parks,

wird jetzt ſo wenig mehr übrig ſein, als von ſeinem vor

maligen Reichthum der herrlichſten Kunſtſchätze. Der

Sohn des in Rom damals allgemein verehrten Greiſes,

Mark - Antons, warf ſich 1798 wie ein Raſender in

die abentheuerliche Revolutionsfarze von Rom; dann,

was wohl noch ärger war, in das Geſchlecht der Buona

parte, und vertrödelte dem Korſen nun die unſchätzbaren
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Kunſtſchätze ſeines Hauſes! – „Heroum filii ne

quam!“ *) –

A

Die Gränzmark von Emkendorf macht gegen

Weſten und Süden den Saum des ſchönen öſtlichen

Holſteins. Von hier ab verflächt, verſandet und ver

ſumpft, nach den verſchiednen Diſtrikten, das Land mehr

und mehr. Die Höhen ſenken ſich, auslaufend gegen

Rendsburg hin, in eine weite vom Meer und der

Elbe begränzte Marſch- und Moorebne. – Eine halbe

Stunde von dem Gut reichen ſich noch die letzten zum

Theil mit Tannen bewachsnen Brüderhöhen die Lange

reihe genannt, aus verſchiednen Richtungen her einan

der die Arme; auch hier wie überall in maleriſcher Wel

lenform geſtaltet. Von der Kuppe des höchſten dieſer

Berge abgeſehen, breitet ſich das Land, einer geographi

ſchen Karte gleich, in weitem Umkreis; hier gegen Rends

burg, deſſen Thürme gegen den glühenden Abendhimmel

ſich wie Schattenriſſe zeichnen. Dort die Schleßwigſchen

Gebirge gegen Huſum und Eckernförde und das weite

Landmeer des fetten Norderditmarſchen mit den ſich an

der Eider her erſtreckenden dunklen Moorgründen und

dem Kanal; dann die Wilſter und Kremper Marſch

länder. Im Mittelgrunde, der Spiegel des maleriſch

umgebnen Weſten - Sees, ſein Pfarrdorf unſer liebes Ho

1) „So entarten Söhne der Helden !“
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ſpitium. Im Vorgrunde die einem Flecken ähnliche Gruppe

der Hofgebäude des, mit ſeinem großen Diſtrikt, ſeinen

Dörfern und Meiereien ein kleines Fürſtenthum bildenden

Emkendorfs, von Wald, Gewäſſern und Höhen um

fangen. Volksſtädt endlich an ſeinem See, umlagert

mit den Heldengrabern der Vorzeit! –



IO.

D ie H ü n e n gräber.

- – ,,Jetzo trugen ſie weinend hinaus die Leiche des muthi

- - gen Hektors,

- Legten ſie auf den Scheiterhaufen und entflammten das Feuer. –

Als aufdämmernd nun Eos mit Roſenfingern emporſtieg,

Kam das verſammelte Volk um den Scheiterhaufen des Edlen.

Dieſe löſchten den glimmendem Schutt mit röthlichem Weine,

Ueberall wo die Glut hinwüthete; drauf in der Aſche

Laſen das weiße Gebein die Brüder zugleich und Genoſſen;

Wehmuthsvoll ihr Antlitz mit häufigen Thränen benetzend.

In ein goldnes Käſtlein legten ſie Hekt or s Gebeine --

Und umhüllten ſie wohl mit purpurnen weichen Gewanden;

Senkten ſodann ſie hinab in die hohle Gruft; und darüber

Häuften ſie dicht geordnet gewaltige Steine

des Feldes; – –

Bald er hub ſich der Ehr e n hü g e l – – –

– – – – – Alſo ward beſtattet der Roſſebändiger

Hektor, *)

z) Ilias 24 Buch. V. 786 u. f. nach Voß und Stolbergs ueber

ſetzungen.
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Ein geheimnißvolles Dunkel der vorgeſchichtlichen

Zeit dieſes Landes, umſchleiert die Denkmäler der alten

Germanen; nur daß die ſchöne Form ihrer Ehrenhü

gel, und die darunter verborgnen Ueberreſte unſrer Ur

väter, ihr einſtiges Daſein beurkundend, uns unwiderſteh

lich anziehen. Gerne weilen wir an den durch hohes

Alterthum und fromme Beſtimmung geheiligten Stäten.

Dieſe hemiſphäriſch hervorragenden Hügel, in faſt zahlloſer

Menge in unſern nordiſchen Gegenden hingeſtreut, und

faſt überall im That, am See oder auf ſanften Anhöhen

gelagert, hier mit ſammtweichem Moosteppich bedeckt,

dort mit Eichen oder Buchen gekrönt; wie laden ſie ein,

auf ihrer geweiheten Erde und in ihren Schatten zu ru

hen, um zu ſinnen über jenes große und gute Volk! Auf

ſeine angeborne Freiheit ſtolz, kämpfte, ſiegte, blutete es

für ſie, ehrte die Götter, liebte – das zeigt die Lage

ſeiner Gräber überall – die ſchöne Natur! – Kärglich

belehrt uns die Geſchichte über unſre Urväter; ihr innres

Sein und Weſen verſinkt in tiefes Dunkel der Vorwelt.

So laßt denn an ihren Gräbern das Wenige uns ler

nen, was im treuen Schooß ſeit Jahrtauſenden die Erde

aufbewahrte, um es den Forſchungen ſpäter Enkel zu über

liefern. – – -

Dreierlei Denkmäler der germaniſchen Vorzeit ſind - -

es noch, die vor unſern Augen daſtehen.

Zuerſt, die Altäre der Götter. Ein ungeheu

rer platter Granitfelſen ruhet an ſeinen Ecken auf meh

rern großen Unterlagen deſſelben Geſteins. Keine Bear
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beitung durch Werkzeuge iſt daran bemerkbar. Aber die

Platte liegt oft vier, ſechs und mehr Fuß auf ihren Stü

zen hinaufgehoben. Es ſind Blöcke von 8 bis Io Fuß

Länge, 5 bis 6 Fuß Breite, und eben ſo dick; alſo mehr

als 250 Kubikfuß Inhalt und 30.000 Pfund an Ge

wicht. Ohne Kenntniß mechaniſcher Fertigkeiten und der

Anwendung ihrer Kräfte konnten ſolche Felſen nicht aus

der Erde gehoben, nicht fortgebracht, noch weniger auf

eine ſolche Höhe hinaufgehoben werden: bloße Vereinigung

und ſelbſt die höchſte Anſtrengung von Menſchenkräften reichte

hiezu nicht hin. – Wahrſcheinlich von ganzen Völkerſtäm

men errichtet, dienten dieſe Monumente, nach ihrer Form,

Lage und verhältnißmäßiger Seltenheit zu urtheilen, zur

Gottesverehrung. Sie ſind faſt überall, wo man ſie fin

det, auf weitumſichtigen Anhöhen aufgeſtellt, die damals

wie dieſes ganze Land mit Wäldern bedeckt waren; heilige

Haine den Göttern geweihet. Nur mit frommer Scheu

betraten die Verehrer des Weltgeiſtes dieſe Haine; keiner

wagte die Unverletzlichen durch den Hieb der Art zu ſchän

den; mit dem Tode wäre ein ſolcher Frevel geahndet

worden.

Ungewiſſer iſt die Beſtimmung der zweiten Art alt

deutſcher Monumente. Eine große Zahl Granitſteine ſind

in einem länglicht rechtwinklichten Viereck von oft mehr

als drei Breiten ihrer Länge aufgeſtellt. Eben ſo wenig

alle gleich gereihet, als ſonſt übereinſtimmend, findet man

ſie nur auf kleinen Anhöhen oder auf der erhabnen Ebne.

Die äußre Steinreihe bildet bei allen ziemlich genau die

Seite eines Rechtecks. Mehrere Steine, meiſtens vier,
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ſind nahe zuſammengeſtellt und darunter iſt Einer viel

größer als die andern. Urnen, Waffen ſind hier nicht

vergraben. Waren es vielleicht Mahl- und Gerichtsſtä

te? – Eine alte, doch nicht beurkundete Sage und zu

gleich ein Name, erhält ſich noch im Lande dieſe Stein

mäler wären bei den alten Völkern ihren Helden- und

Volkshäuptern beſtimmt geweſen, um nach den Siegen

ihre Triumphe hier durch Umgänge und Weihen vor dem

verſammelten Volk zu feiern. Daher wird ein ſolches

Monument noch jetzt der Ehrengang genannt. – Man

findet es in der Gegend des Guts Nehmten, zwiſchen

Bernhöved und Stockſee, und auf dem Kremsfelde bei

Segeberg, am beſten erhalten. /

Bei weitem ſchöner, bedeutungsvoller, zahlreicher auf

den freien Räumen vieler Gegenden, beſonders unfers

Holſteins, zerſtreut, ſind die Heldengräber der alten

Germanen, in der Volksſprache Hünenhügel genannt.

Ein fabelnder Glaube, die Urwelt Deutſchlands ſei

mit Rieſengeſtalten bevölkert geweſen, hat den Hügeln,

darunter die Aſche der alten Germanen ruhet, den Na

men gegeben und ſie Hünen- oder Rieſen - Gräber,

Hünenbetten, Hünenhügel genannt. – – -

Jenes edle Volk legte, wie überall der Augenſchein

es lehrt, die Aſche ſeiner verehrten Todten nur in freund

lichen Thälern, an weitumſichtigen Höhen, an den Ufern

der Gewäſſer nieder in den Schooß der Erde, und erhub

dann Ehrenhügel über ihren Staub. – Selten liegen

dieſe Trauer - und Ehren - Male einzeln; in oft großer

Zahl vereint ſind ſie auf einem weiten Raum hingelagert,
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ma chmal auch nur paarweiſe, und dann von ungleicher -

Höhe und Umfang; der größre Hügel vielleicht für den

männlichen Theil, der kleinre für den weiblichen seiner

Heldenfamilie oder der Häupter der Nation beſtimmt.

Urſprünglich mögen ſie wohl eine höhere, koniſche Form

gehabt haben und in der Zeiten Lauf durch den Einfluß

des Wetters und durch ihre eigne Schwere zuſammenge

ſunken ſein. Jetzt haben all dieſe Hügel die Form des

Durchſchnitts einer Kugel, die über der Erdfläche in

10 bis 16 Fuß verſchiedner Höhe und Too bis 300 Fuß

im Umfang, einer Kuppel ähnlich hervorragt. Andre,

wie die beiden bei dem Gut Deutſchneuhof ſchon erwähn

ten buchengekrönten Hügel auf der herrlichen Margare

thenhöhe, ſind noch viel höher. -

Erheben ſie ſich in ihrem düſtern Moosgewand aus

Saatfeldern, oder iſt der Pflug über dieſe Gräber der

Todten ſelbſt hingeführt, wie iſt dann ihr Anblick maleriſch

und erhebend! Ein ſchönes Bild der Auferſtehung aus dem

Grabe und des Lebens nach dem Tode, rollt der Wellen

ſchlag reifender Aehren hinauf und hinab! – Auf den

Haiden ſelbſt, und auch auf andern ſchon kultivirten Fel

dern, beſtehen ſie noch aus ihrer Urerde, bald mit wei

chem, glatten Moos, bald mit der blühenden ſchwarzgrü

nen Erika, und daraus aufſproſſenden ſchlanken, vom leiſe

ſten Windeshauch bewegten Halmen, überzogen. – Es

war ein würdiger Gedanke ſpäterer Geſchlechter dieſes

Landes, die am höchſten hervorragenden Grabhügel der

Väter, mit Eichen und Buchen , – den Sinnbildern deut

ſcher Kraft, Stärke und Ausdauer – zu bepflanzen, de
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ren mächtige Wurzel nun hinabſteigen bis zu den Gebe

nen der Helden und ihre Aſchenkrüge umfahen. – Was

ſind, ihr Fürſten, eure Prachtmäler von Marmor und

Erz unter den Domen eurer Kirchen, gegen dieſe Ehren

hügel, in der freien Natur, unter des Himmels Gewöl

be, in hoher Einfachheit und der Erde gleicher Dauer,

den Helden errichtet in der Mitte ihrer Kampfgenoſſen

und auf den Feldern der Ehre, wo ſie ſtritten und fielen

für Freiheit und Vaterland! – –

In ſeinem ſonſt wohlthätigen Gefolge, dem Mergel

graben, richtet der vermehrte Ackerbau unter dieſen Hü

nenhügeln große Zerſtörungen an. Die ehrwürdigen

Trauermäler werden nach und nach in dieſem Lande ganz

verſchwinden, oder bald doch nur wenige noch zu finden

ſein. Man benutzt nämlich, da wo ſie aus Mergelſtoffen

beſtehen, ſie zum Ackerdünger, oder wirft, wo es bloßer

Sand iſt, ſie ab zur Ausfüllung der nahen Mergelgruben.

Aber gerade dieſes, das Ehrwürdige entweihende, doch

durch die Anwendung ſelbſt ausgeſöhnte Verfahren hat

die nähere Unterſuchung der von einander verſchiedenen

Beſchaffenheit dieſer Heldengräber und die Erforſchung ih

rer innern Bauart veranlaßt; hat an den Tag gefördert,

was darin Jahrtauſende verborgen lag. – Im tiefen

Grunde der Hügel, mit der Fläche des Bodens umher

gleich, oder in dieſer etwas eingeſenkt und manchmal

auch etwas höher, iſt ein viereckter von flach geſprengten

oder geſpaltnen Granitſteinen zuſammengeſetzter Raum, mei

ſtens 4 Fuß lang und 3 Fuß breit, mit einem großen

platten Stein überdeckt. In dieſem Raum und auf blo
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Fer Erde ſtehen Aſchenkrüge mit verbrannten Knochen

bruchſtücken und daneben liegen Waffen und Geräthe.

In andern finden dieſe ſich in der Erde ſelbſt ohne ab

getheilte Räume. Der Beweis, daß Hügel nur den

durch Heldenthaten oder durch Rang unter dem Volk aus

gezeichneten Männern errichtet wurden, und nicht als ge

meine Gräber, von welchen Tacitus Ausſpruch, daß

Begräbniß - Prunk ihnen fremd geweſen ſei *), gelten

mag, anzuſehen ſind, liegt in der Entdeckung gewöhnlicher

Begräbnißplätze überall im Blachfelde, wo, 7 bis 9 Fuß

unter der ebnen Fläche des Bodens, eine Menge mit

Aſche, Kohlen und verbrannten Knochenſtücken angefüllte

Urnen ohne Waffen und Geräthe vergraben ſind.

Waffen, Schwerdter, Dolche, Speerſpitzen, Bo

genſpanner, Streitäxte, Keile, theils von Metall, haupt

ſächlich aber die Aexte, Keile und Dolche von feinkörnig

tem Granit, von Feuerſtein und ſelbſt von Baſalt um

geben, die Aſchenkrüge bald im Kreiſe herum gelegt, bald

in, nach den vier Weltgegenden davon ringsum ausgehen

den Stralen. Die alten Germanen fürchteten die übel

thätigen Erdgeiſter und ihren Einfluß auf die Todten; es

ſcheint, daß die Stralenlage der Waffen um die Aſchur

nen, die Abhaltung und Beſchwörung dieſer böſen Geiſter

beabſichtete. -

Auch einiges Geſchmeide, als Spangen und Ha

ken zu Wehrgehängen und Gürteln, Haarnadeln, kleine

Meſſerhefte, und ein mit geringelten Springfedern verſe- -

1) ,,Funerum nulla ambitio.“
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hener, den heutigen Bruſt- und Tuchnadeln unſrer Frauen

und Männer ähnelnder Schmuck von bronzartigem Metall,

wird noch neben oder auch in den Urnen gefunden. *)

Der Hauptfund in dieſen Hügeln, das Heilige und

Ehrwürdige ihres Gehalts, ſind die Aſchenkrüge ſelbſt,

von gewöhnlichem inländiſchen Töpferthon verfertigt. Ihre

gewöhnliche Höhe iſt 8 bis 9 Zoll. Die meiſten gleichen,

ihrer Form nach, unſern Kochtöpfen von ſchwarzem Thon;

einige - haben eine ſchlankre, andre - eine mehr gedrückte

Form, mit ſchmalem aufſtehenden Rand, ohne Handha

ben. Die ſchlanke Form nähert ſich der Griechiſchen und

Hetrusciſchen, ſo wie auch die Farbe, das dunkelgelblich

Grau und die zarte, dünne, zerbrechliche Thonart. Ich

habe in der Sammlung des Baukonduktörs Heumann

in Eutin die Scherben einer ſolchen Urne geſehen, die,

zuſammengeſetzt, eine oberhalb ringsumher laufende Bande

mit dem einpunktirten griechiſchen Zierath von im Viereck

in einander verſchlungnen Linien des ſogenannten à la grec

hatten. *) –

- * U. 2) Das beifolgende doppelte Blatt zeigt unter vielen andern,

von Tiſchbein nach den Originalen ſelbſt gezeichneten Stücken, einige

der merkwürdigſten, die man in den Hünengräbern dieſer Gegend fand,

Und wovon mehrere oben benannt ſind, ohne daß man ſich von allen

den damaligen Gebrauch erklären kann. Die drei U r nen bezeichnen

alle Formen, die in den Gräbern gefunden werden; die gewöhnlichſte iſt

die der einen zur Linken auf dem Blatt, doch die oben bemerkte griechi

ſche Verzierung darauf findet ſich nur ſelten. Das gebogne Stück un

ter dieſen Aſchenkruge, ſcheint ein Bogen ſpanner geweſen zu ſein;

das daneben iſt der hohlgearbeitete Kopf, entweder einer Haarnadel
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Wlche Beſchaffenheit hat es nun mit dem Urſprung,

der Form, Zeichnungen, Beſtimmung dieſer Geräthe und

Waffen? Sind ſie alle die Erzeugniſſe eines ganz rohen,

von allen Kunſtkenntniſſen, ſelbſt von der Kenntniß der ge

wöhnlichſten Handgriffe in vervollkommnender Verferti

gung, entblößten Volks? Oder ſind mehrere derſelben

griechiſchen und römiſchen Urſprungs, und bei dem Um

gang mit dem bekriegten Volk Italiens dieſen nachgebil

det? oder in den Kriegen mit den Römern erbeutet ? *)

-

oder einer Pinne. Die gewundne Feder, unter dieſem, ſcheint zu ei

nem der oben befindlichen, einer Heft oder Bruſt nadel ähnelnden

Geſchmeide, gehort zu haben. Das Stück oben auf der zweiten Blatt

hälfte, iſt offenbar eine römiſche Beute, eine Stangenſpitze der Legio

nen - Adler, der es vollkommen gleicht. Dem griechiſch geformten Ge

ſchmeide ähnelt das unterſte Stück auf dieſer Seite, mit den ausgezack

ten Ein- und Durchſchnitten, und diente wahrſcheinlich zUn! Heft des

Gürtels oder des W ehrgehängs. Am räthſelhaften iſt das Bruch

ſtück daneben, das zu einem ſehr komponivten Geräth oder Geſchmeide

gehört zu haben ſcheint.

3) Ich finde eben in dem trefflichen Werk, Choix de costumes ci

vils et militaires des peuples de l'antiquité par VV illemin, Pa

ris 1798, auf der 62ſten Tafel, die Abbildung mehrerer antiker Agr af

fen von Silber und Gold, die ihrer Form und Beſchaffenheit nach,

dem in den deutſchen Hünengräbern gefundnen und auf unſerm Blatt

dargeſtellten, Bruſinadeln ähnelnden Geſchmeide vollkommen gleichen;

nur daß jene in edlerm Metall gearbeitet und geſchmackvoller verziert

ſind. Das eine ward in den Gebirgen der Dauphiné ausgegraben und,

ſo wie die andern, von Willemin zuerſt bekannt gemacht. Sie ſind un

ſtreitig griechiſchen Urſprungs und beſtätigen die obige Behauptung,

daß die erwähnten in den deutſchen Heldengräbern gefundenen Stücke,

---
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Sind ſie nach den Zeiten ihrer Verfertigung von einan

der zu unterſcheiden? die rohen Stücke ältern, die beſern

ſpätern Urſprungs? – Mag wer da kann und es wagt,

hierauf entſcheidend antworten! – Ich ſah unter dieſen

und mehrern Gegenſtänden keinen von ganz roher Form,

wenn man nicht die mit kleinen platten oder gerundeten

Handgriffen verſehenen Meſſer und Dolche von Feuer

ſtein ſo nennen will, deren Schärfe und Spitze durch zar

tes allmähliches Abſchlagen der Steinſchichten in Splittern

herausgehämmert und dann geſchliffen ward. Ich ſah da

gegen Keile und andre Geräthe mit der feinſten Politur

geglättet und mit kleinem Gezack und Näthen bearbeitet;

Streitkolben von geregelter Form mit zirkelrunden Stiel

löchern glatt und genau durchbohrt; kleine zartgezackte und

ſpiegelglatt geſchliffne Sägen von Flintſtein. – Ich ſah

jene Urnen von gefälliger Form, andre durch griechiſche

Verzierungen verſchönert. Ich ſah endlich in Tiſch -

beins Händen, die Zeichnung eines kleinen Meſſerhefts,

von etwa 3 Zoll Länge, mit farbigtem Schmelzwerk über

zogen, mit zarten anders gefärbten Blättern verziert, und

am unterſten Ende die Figur eines kleinen Hausgötzen,

der ein dem Dudelſack ähnelndes Inſtrument über den

Schultern trägt. Dieß alles ſah ich, und die vorbeſchrieb

nen ungeheuren Maſſen der Druiden - Altäre und Bar

denſteine auf die hohen Steingeſtelle in wagerechter Lage

Beuten der Römerkriege waren, wenn ſie nicht von den alten Deutſchen

ſelbſt in roher Form nachgebildet oder aus ſpätern Zeiten ſind.
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hinauſgelegt; und jene Heldengräber, gleichend dem Ho

meriſchen Bilde von Hektors Ehrenhügel am Ska

mandros. – – Und nun ihr Nationenrichter auf euren

Stühlen! erwägt und entſcheidet! Nur wage es keiner,

mit hochfahrender Verachtung über dieſes Volk den Stab

zu brechen und ihm alle Bildung und Geſchmack in den

Künſten, und alle Kenntniß der bewegenden Kräfte

rund abzuſprechen! – Dieſes Volk errichtete die Grab

hügel ſeiner Helden und Fürſten in den ſchönſten Gegen

den und Umſichten des Landes: es liebte alſo die ſchöne

Natur. Wo dieſes Gefühl iſt, da iſt auch Anlage und

Empfänglichkeit in Wiſſenſchaft und Kunſt. Dieſes Volk

betete zu dem alles erzeugenden Geſtirn des Tages, zu

dem die Dunkelheit erhellenden Mond, zu dem Gott des

Donners, zu der alles ernährenden Erde *). Es ver

ehrte ſeine heiligen, den Göttern und Heroen geweiheten

Wälder; kein Baum durfte darin gefällt oder auch durch

Verſtümmlung geſchändet werden. Es hing an dem Glau

ben eines Lebens nach dem Tode; der Tapfern und From

men in Walhalla's goldnen Hainen, der Feigen und

Böſen in He la’s düſterm Reich. – In ſeiner Schöp

fung verehrte dieſes Volk ſo den großen Weltgeiſt; wei

hete ſo dem Andenken ihrer gefallnen Helden die heilig

ſten Gefühle; lebte ſo dieſes Glaubens und dieſer Hoff

nung. – Wer könnte nun das Andenken an dich, du

edles Volk! noch mit Verachtung brandmarken, und

-

. Thorr, der Gott des Donners; Hertha, die Göttinn der Erde.

- - 2Q
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es verdammen mit dem ſtolzen Richterſpruch der Rohheit,

der Unwiſſenheit und der Barbarei? – –

Mehrere Gutsbeſitzer und Privatleute der neuern

Zeit haben ſich um die Unterſuchung der zufällig oder ab

ſichtlich abgetragnen Hünenhügel verdient gemacht und ei:

nige dadurch Sammlungen ausgebeuteter deutſcher Alter

thümer erworben. Zu den aufmerkſamen Nachforſchern

gehört der Landbaumeiſter Meißner, undzu den Samm

lern der ſchon genannte Konduktör Heumann in Eutin

u. a., welcher letztere manche ſehr intereſſante Stücke be

ſitzt. Auch ſoll der Kirchſpielvoigt Meßner in Burg,

im Süderditmarſchen, verſchiedne ſeltne Stücke geſammelt

haben. Vornehmlich aber beſaß ein in Preetz privatiſi

render Güterbeſitzer von Freudenholm, Wedel, eine ſehr

ausgezeichnete Sammlung dieſer Alterthümer, die er in

der Verlaſſenſchaft eines der eifrigſten Sammler in Eutin,

Facius, kaufte. Dieſer Eutiner hatte beſonders der Al

terthumsforſchung ſein ganzes Vermögen geopfert und ſtarb

ſogar als Opfer ſeiner edlen, doch zu ſeinem Unglück lei

denſchaftlichen Liebhaberei. Viele Jahre hatte er ſich

ſchon mit dem Nachgraben altdeutſcher Ueberreſte beſchäf

tigt, als er in der Ebne von Rendsburg einſt, in dem

Felſenbehälter eines Hünengrabes, ein kleines thönernes

Gefäß mit gelber fettiger Maſſe angefüllt entdeckte. Freu

detrunken über ſeinen Fund, koſtete er die zähe Flüſſig

keit. Ein großer Ekel von Ohnmacht begleitet, war die

erſte Folge dieſes alterthümlichen Gelüſtes. Er blieb nach

dem Wageſtück kränkelnd und ſtarb nach einem Jahr an

langſamer Auszehrung: doch andre wollen ſeinen hier er
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zählten antiquariſchen Märtyrertod nicht dem Nippen je

ner Aqua tofana, ſondern einer beim Fiſchangeln ſich zu

gezognen Erkältung zuſchreiben. - - - .

» - - - . . . " - - e-- . - -

Hünengräber finden ſich zwar überall in Holſtein,

ſo wie in der entferntern Gegend der däniſchen und an

drer Oſtſeeinſeln; doch vielleicht nirgend in ſo großer Zahl

als in der Ebne der zu dem Gut Emkendorf gehören

den beiden Dörfer Volksſtädt, an den lachenden Ufern

ſeines Sees und zwiſchen den das Thal halb umkränzen

den Hainen. Auch bei dem Emkendorfer Pachthofe Hö

hebeck iſt ein ſolches Todtengefilde von mehr als Vier

zig Grabhügeln, deren einige ganz aufgegraben und ihre

granitnen Urnenhöhlen baar aufgedeckt ſind. Dabei ſte

hen einige Druidenaltäre in der vorhin beſchriebenen

Form. – Als im Winter 1813 hier Koſacken und Bas

kiren hauſten, bot dieſes Feld ein in der Geſchichte uns

ſrer Gegend einziges Schauſpiel dar. Die Bewohner des

Kaukaſusſchlachteten auf den Altären des deutſchen

Thorrs und Wodans, Holſteinſche Ochſen, Kühe,

Schafe und Schweine – wahre Süovetaurilia-Hekatom

ben der römiſchen Legionen – und bereiteten ſich da ihre

Mahle! - Auf den weitumſichtigen Hünenhügeln der Ebne

ſtanden ihres Reiterwachen und hoch auf loderten neben

ihnen Nachts die Bivouakfeuer! –– : .

4 ... . - , - - - - - - -

*. Als ob in den Ebnen von Volksſtädt die Geiſter

der Vorzeit noch zwiſchen den Heldengräbern walten, weit

/ 2O *
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den hier die Gemüther des Volks mehr wie irgendwo von

Fabeln und Sagen beherrſcht. Dieſe myſtiſche Stimmung

erweckt Propheten und erzeugt Erſcheinungen und Ge

ſichte des Aberglaubens. Noch vor wenig Jahren, lebte

in dieſer Gegend ein Greis, der mit wunderbarer Sal

bung künftige Dinge verkündigte, und eine dort allge

mein bekannte Prophezeiung von der Kirche zu Nort

dorf in derſelben Ebne, knüpft das Schickſal des Landes

an ihren bemoosten Thurm und an einen Holunderbuſch

neben der Kirchthür. – Einige Zeit vor der unglückli

chen Epoche, als die Franzoſen das Land überzogen, WUt's

den die Dörfer dieſer Gegend von einer nächtlichen Luft

erſcheinung aufgeſchreckt. Sie glaubten Kriegsgetümmel

und Schlachtgeſchrei zu hören, ſahen Reiterhaufen und

ſchweres Geſchütz in Wolken, die ſich herabzuſenken ſchie

nen auf das alte Grabgefilde. Man ſchickte ſogar Boten

aus - auf die nächſten Güter, um hier Troſt und Beru

higung zu finden. und als im December 1813 das hef

tige Gefecht zwiſchen den Ruſſen und Dänen nicht weit

von hier bei Seheſtädt vorfiel, deutete das Volk jene

Erſcheinung darauf, und glaubte ſo die Gebilde ſeiner Phan

taſie verwirklicht zu ſehen. – –

Nie fühlte ich mich von dem Anblick dieſer Holſtein

ſchen Gräbergefilde ſo ergriffen, als da ich eines Abends

die Höhe hinter dem Park von Emkendorf erſtiegen hat

te. Vor mir lag die Ebne von Volksſtädt; hier der

See, dort die Wälder, zwiſchen ihnen hin ſchweifte der

Blick auf unzählige Grabhügel. Ein weites, ſtilles, ein

ſames Thal des Todes, einſt vielleicht die Wahlſtatt ger

-
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nianiſcher Helden, die hier fielen und nun ſeit Jahrtau

ſenden ſchlummern in ihren Gräbern. Die Abendſonne

beglänzte noch das Gefilde. Ich ſtieg hinab, die Sonne

PVAU untergegangen, und ſtiller ward es um mich und

feierlicher noch. An der Eiche, die auf einem dieſer Hü

gel ſteht, gelehnt, überſah ich die ganze Ebne*) mit

ihren faſt zahlloſen Gräbern. – – Wer hätte an die

ſer Stelle und in einer ſolchen Stimmung nicht geglaubt,

die leiſen Töne der Bardenharfe zu hören, die einſt viel

leicht auch hier den gefallnen Helden erklang, wie dort in

Kaledonia's Hainen die Harfe z Oſſians Klage um ſei

nen gefallnen Oskar:

– – – – „Zu den Hügeln bring

Mich, hin zu meinen Hügeln! . Dort

Erheb' Steine des Ruhms mir! Dorthin lege -

Das Jagdhorn, und zu der Seite dieſes Schwert mir!

Es ſpület vielleicht der Strom die Erd' einſt ab,

Und der Jäger ſieht den Stahl und ſpricht: dicß war "

Das Schwert von Oskar, voriger Jahre Stolz! *)

- s 1) Das beifolgende von dem Hamburg'ſchen Maler Siegfried

Bendixen nach der Natur gezeichnete Blatt ſtellt einen Theil dieſes

Thals dar, mit ſeinen Hünenhügeln am See; im Hintergrunde die

beiden Dörfer Groß- und Klein - Volksſtädt. Selbſt die Namensab“

leitung dieſer Dörfer bezeichnet treffend: das Oertliche des Thals der

Gräber: S täte des Volk s!

2) O ſſi an, in T em or a, – nach Stollbergs Ueberſetzung.
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Ich kann mich nicht enthalten, hier, aus des Kale

doniſchen Barden Heldengeſängen, die nirgend mehr als

an jenen Gräbern tief empfunden werden, noch einige

Stellen unter vielen herzuſetzen, welche in wenig großen

Zügen das Bild und die Anſicht dieſer Gräber darſtel

len. Iſt doch dieſer cimbriſche Cherſones das Stamm

land ſeiner Kaledoniſchen Helden! Waren doch Schwa

ran, Konnal u. a. cimbriſche Kämpfer!

Shilrik ſprichts: *)

„Soll ich fallen im Felde,

So erhebe mir hoch,

O Winvela, das Grab!

/ Graue Steine, - - -

Gehäufte Erde,

Bezeichnen mich dann der künftigen Zeit!

Am Erdwalle ſitzt -

Ein Jäger dereinſt

In Stunden des Mittags. – –

\ ,,Hier ruhet ein Krieger!“

So ſpricht er alsdann,

Dann lebet in ſeinem Lobe mein Ruhm !

Gedenke mein,

Winvela, wenn tief

In der Erd' ich liege.J es .

Binves
„Ja ich werde dein

Gedenken ! o weh! -

3) In „K arcik thura.“
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Mein Shilrik wird fallen!

Was ſoll ich thun,

Meine Liebe, wenn du . . .

Hinwalieſt auf immer –

Durch dieſe Hügel wall' ich alsdann

In der nächtlichen Stund! . . .

Ich durchwalle die ſchweigende Haide!

Ich beſuche dort - - - -- -

Die gewohnte Stäte deiner Raſt, -

Wenn du kamſt von der Jagd.

O wehe mein Shirit wird fallen !

Ich aber werde gedenken

Meines Shilriks! – –

Konnal: *)

,,Wohl mag auch ich fallen!

Dann erheb', o Krimora, mein Grab!

Graue Steine, der Erdwall, ſenden

Meinen Namen der künftigen Zeit!

Neige mit rothem Auge dich dann

Ueber die Gruft!“ – – –

Auf dem Hügel ſteht

Einſam der Baum, -

x Ebend.
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Und bezeichnet den ſchlummernden Konnal.

Es kräuſelt im Winde ſich das Laub,

Und beſtreuet des Todten Grab.

Da erſcheinen zuweilen

Der Abgeſchiednen Geiſter,

Wenn einſam ſinnend der Jäger

Ueber der Haide langſam wallet.“ – – –

- - - -- - - --

*.

Die Erde des Hügels

Umfahet allhier,

Das holdeſte Paar!

„“ Es ſproſſet das Gras

Zwiſchen den Steinen der Gruft.

Oft ſitz' ich in traurenden Schatten,

Dann ſeufzet im Graſe der Wind,

Ihr Gedächtniß fährt

Mir dann in die Seele!

Ungeſtört ſchlaft anitzt

Ihr beiſammen!

In der Gruft des Hügels ruhet

Ihr allein!

Fingal: *)

„O ihr, die ihr ſeht das Licht, o leget mich hin

An der Felſen einen dort, bei geliebten Hügeln,

z) In dem „Kriege von Jn ist bona.“



_33

Wo dicht das Haſelgeſträuch, wo mir rauſcht das Sauſen

Der Eiche; grün ſei der Ort, wo ich raſte; mir -

Erſchalle von fern der rauſchende See. – –
X

Barde Ullin: *)

„Es ſind der Geiſter unſrer Feinde viel!

Die Freunde von Morven ſind berühmt!

O Karthon, ſchaue jenes Gefild'!

Es erhebt ſich mancher grüne Hügel dort,

Mit bemooſeten Steinen im ſäuſelnden Gras. –

Das ſind die Gräber -

Der Feinde Fingals,

Der Söhne des wogenden Meers.

Und zum Schluß dieſer, den Gräbern deutſcher Hel

den und ihren Hügeln am See gewidmeten Blätter, noch

des Barden hohes Gemälde einer Helden - Beſtattung. *)

„Auf das Wort des Königs gingen wir hin zum Lauf

Des rauſchenden Krona, Toskar von Lutha's Flur,

Und Oſſian, junge Krieger; begleitend auch

Mit Geſang drei Barden. Man trug vor uns einher

Gebuckelter Schilde drei; wir ſollten empor

Zum Denkmal voriger Zeit erheben den Stein.

2) In „Karth o m. - .

3) In „K 0 l na do na."
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– – – – – –– – – – – Es ſank--

Von Bergen herab die Nacht, da zum Ort des Ruhms

Wir kamen. Dem Hügel entriß ich eine Eiche,

Und erweckte lodernde Glut; ich bat die Väter,

Herab zu ſchaun aus den Hallen der Wolke; hell -

Erſchimmern ſie gern im Wind, bei der Enkel Ruhm! – –

Jch hub aus dem Strom den Stein, umtönt von Geſang

Der Barden; geronnen war an dem Schlamm des Steins,

Das Blut von den Feinden Fingals; ich legte drunter

Drei Buckeln von Schilden des Feinds, indem der Schall

Von ullins nächtlichem Sang ſich erhub – dann ſank. –

Es legt den Dolch in die Erde Tostar, zugleich

Des Panzers raſſelnden Stahl; wir erhuben dann

Den Hügel an dem Stein und hießen ihn zeugen einſt:

„Du beſchlammter Sohn des Stroms, der du hoch anizt

Erhoben ſteheſt, o Stein! du ſollt reden einſt

Zu den Schwachen, wann das Geſchlecht von Selma wird

Erloſchen ſein. Es legt ſich in ſtürmender Nacht

Ein Wandrer neben dich hin; es erſäuſle dann

In ſeinen Träumen dein Moos, und es kehr' ihm dann

Die Zeit der Jahre zurück, die entflohen längſt.“

Dann ſteigen Schlachten empor vor ihm ! und es tritt

Ins Gefild der blau geſchildeten Fürſten Fuß. -

Erdunkelnd ſchaut VON dem Himmel herab der Mond

Auf des Felds Gewirre. – Der Mann fährt auf im Licht

Des Morgens, und ſieht die Gräber der Krieger rings;

Er forſcht nach Kunde des Mals und ein Greis erzählt:

„Von Oſſian ward erhoben der graue Stein,

So der Häupter einer war der vergangnen Zeit.“ –

- -
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